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			Das Buch


			In einer Welt voller Magie & Mythologie blicken die Götter gleichermaßen wohlwollend wie neidvoll auf die Menschen hinab.


			Als Midgard seinen Platz in der Esche Yggdrasill einnahm, verstrickte es sich tief in den Ränken der Schöpfung. Als Mittelpunkt und Durchgangspforte der Neun Welten entstand ein Ort, an dem sowohl Götter als auch Sterbliche Legenden webten.


			Ganze Familien folgen auf göttliche Weisung ihrem schicksalhaften Pfad und eine kleine verirrte Fee staunt über die Wunder dieser fremden Welt. Berserker legen ihre Prüfungen ab und der Kopf eines Gesetzlosen soll der Schlüssel zur Freiheit sein. Mächtige Runen müssen gemeistert werden, um der Vorsehung zu genügen, Loki selbst tritt den Göttern entgegen und der Totengöttin Hel muss ein Gefallen abgerungen werden. Ein mächtiger Trank verspricht endlich Frieden, doch auch einem Mörder ist man dicht auf den Fersen. Alte Mythen liegen ebenso verborgen, wie die eigene schmerzvolle Vergangenheit. Für ein neues Leben fernab der Heimat muss eine Entscheidung gefällt werden – Held oder Feigling? Ausgerechnet ein Sterblicher soll einen von den Göttern gefürchteten Dämon bezwingen.


			Dreizehn nordisch-mythologische Fantasygeschichten inspiriert von den Überlieferungen der Edda.


		




		

			Inhalt


			Das Urteil der Welten


			Das Zweite Gesicht – die Gabe, Botschaften der Götter zu empfangen – ringt einer Familie Opfer ab, die kaum von Sterblichen zu erbringen sind. Einer von ihnen muss die letzte Entscheidung treffen & das Schicksal der Neun Welten für alle Ewigkeit in die Schöpfung einbrennen.


			E. F. von Hainwald wollte dieses Jahr eigentlich nichts schreiben,
weil er als Grafiker immer stark ein-gespannt ist.
Aber das hat auch schon bei seinen anderen sechs Fantasy- & SciFi-Romanen nicht funktioniert.
Was haben wir für ein Glück!


			Niams Reise nach Muspelheim


			Cathbad, der Zauberer, kennt die Götter wie die Falten seiner Robe. Als die kleine Niam nach Muspelheim katapultiert wird, eilt er ihr samt Schüler und Kobold zur Rettung. Die ideale Möglichkeit, um seinen Schützlingen mehr aus den fremden Welten zu erzählen.


			Rhya Wulf ist Juristin, Psychologin und nun endlich Autorin.
Themen sind Mythologie, Magie und Mystik, aber insbesondere die irisch-keltische Mythologie.


			Wotankeld – Berserkerblut


			Seit ihrer frühsten Kindheit eifert Solveigh ihrem »Halbbruder« Halvor nach und stößt dabei bei jeder Gelegenheit auf Widerstand. Erst als sie mit Thors Halbsohn verheiratet und selbst Mutter ist, bekommt sie die Chance, die Berserkerprüfung abzulegen.


			Morgane A. Tusk füllt mit dem Bruchteil eines großen Rollenspiels die Seiten in dieser Anthologie.
Diese Geschichte ist ein persönliches Herzensprojekt – noch nie hat sie einen Teil davon preisgegeben.


			Erweckung


			Enyo lebt als Ziehtochter eines Kriegsgottes für den Zweikampf. Während einer Schlacht wird sie nach Midgard gebracht und nur der Kopf eines Gesetzlosen soll ihr Schlüssel zur Freiheit sein. Doch die Begegnung mit ihm läuft keineswegs so, wie sie es geplant hatte.


			Sabine Reifenstahl lebt in Mecklenburg,
ist beruflich Zahlen & Fakten verpflichtet und lässt in der Freizeit ihre Fantasie von der Leine.
Die Protagonistin ihres ebenfalls bei uns erscheinenden Romans drohte so lange mit dem Schwert,
bis sie Hauptfigur der Kurzgeschichte für die Anthologie wurde.


			Die Stimme des Raben


			Runa hat sich einen Namen als Kriegerin gemacht. Doch nachts wird sie nicht nur von den Schrecken der Vergangenheit heimgesucht, sondern auch von einem namenlosen Fremden. Dieser unterweist sie in der alten Kunst der Runenmagie, um ihr Schicksal zu erfüllen.


			Gianna Bernstein liebt Bücher bereits ihr ganzes Leben,
als Autorin befindet sie sich allerdings noch an ihren Anfängen.
Da sie die nordische Mythologie schon immer faszinierte,
war sie sofort von der Idee begeistert und hat es genossen,
der vergangenen Welt Midgard Leben einzuhauchen.


			Der Zorn Lokis


			Nachdem die Götter Loki verstoßen haben, hat er sich gemeinsam mit seiner Sigyn in irdische Gefilde zurückgezogen. Doch nach Jahrhunderten findet seine Ruhe ein jähes Ende und er wird abermals zur Flucht gezwungen – der Halbgott hat jedoch so manches Ass im Ärmel.


			Matthias Scheele lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern in Bremerhaven.
Sein Interesse galt schon immer der Geschichte der Nordseeküste,
vor allem der nordgermanischen Mythologie.
Aus diesem Interesse erwuchs schließlich die Idee für seine Kurzgeschichte.


			Hinter dem Nebel


			Nele ist das »schwarze Schaf« der Familie. Als ihre Heimat von einer Seuche bedroht wird, beschließt sie dennoch, ihr Dorf zu retten. Ihre Suche nach einem Heiler führt sie schließlich bis Helheim – aber mit einer Totengöttin zu verhandeln, braucht einiges an Geschick.


			Birgit Scheele ist in Bremerhaven geboren und ist seit 2017 als Autorin tätig.
Überwiegend schreibt sie historische- und fantastische Romane mit Bezug zur nordischen Mythologie.


			Altfr


			Die unendliche Gier des Dorfvorstehers bedroht das Dorf der Hexe Hilda. Um den sagenhaften Pilz Altfr zu finden, macht sie sich auf den Weg zu Hels Wald. Ein magischer Trank soll ihre Sippe vor den zerstörerischen Machenschaften schützen.


			Susanne Eisele geht zwar wochentags einem normalen Bürojob nach,
ist aber auch ausgebildete weiße Hexe.
Deshalb war für sie klar, dass in ihrer Kurzgeschichte eine Hexenschwester die Hauptrolle spielen musste.


			Grendels Rat


			Der Halbriese Rela sucht auf Flaedisborg nach dem Mörder seiner Eltern. Doch statt Hilfe zu erhalten, beschuldigt man ihn, einen Botschafter getötet zu haben. Bei seiner Flucht trifft er auf die Zwergin Thea und ihre Freundin Daly, die ganz eigene Interessen verfolgen.


			M. L. von Burgberg bestreitet mit ihren Helden die ersten Abenteuer,
während die meisten von euch morgens noch im Schlummerland liegen.
Da kam die Anthologie wie gerufen.
Sie hatte einen mörderischen Spaß dabei,
in die nordische Mythologie einzutauchen & sich in Midgard auszutoben.


			Weidenkinder


			Der Mythos der Weltenweide Alica Pendula birgt viele Geheimnisse. Sara versucht, diese zu ergründen, um das Gleichgewicht und Schicksal der Wel-ten zu retten. Doch dafür muss sie ihre eigene schmerzvolle Geschichte ver-stehen, die genauso tief im Nebel verborgen liegt wie die Weide.


			Nicole Kunkel lebt mit ihrer Hündin und drei Katzen in Koblenz.
Sie schreibt und malt, seit sie einen Stift halten kann.
Geschichten sind seit jeher ihre Zuflucht, in die sie ebenso gerne eintaucht wie in die Natur.


			Ysril


			Als Auserwählter wird Ysril aus seiner behüteten Heimat beim Verborgenen Volk geworfen und auf eine geheimnisvolle Mission in eine fremde Welt geschickt. In Begleitung der zwielichtigen Raubmöwe seines Onkels findet er nicht das, was er erwartet hat.


			Nadine Neu war noch nie in der Lage, sich dem Sog fremder Welten zu entziehen … egal,
ob beim Lesen oder Schreiben. Was lag also näher,
Ysril aus dem Verborgenen zu holen und ihn auf eine Reise durch das fantastische Midgard zu schicken?


			Mika


			Mika hat eine Familie der besonderen Art – seine Mütter sind Nornen. Seine außergewöhnlichen Fähigkeiten nutzte er bisher nur, um sich aus Ärger herauszuhalten. Als jedoch jemand seinem Geheimnis auf die Spur kommt, muss er sich entscheiden: Ist er ein Held oder ein Feigling.


			Monika Loerchner schreibt seit sie in der Grundschule zu einem Aufsatz angestiftet wurde.
Ihre Geschichten bieten intelligente Spannung,
die Spaß macht, aber auch ernste Themen berührt;
gegen 08/15-Plots ist sie allergisch.


			Rabe der Hoffnung


			Die Rabenkrieger schützen Midgard vor finsteren Kreaturen. Aufgrund einer Mordserie wird Erik kurz vor seiner Prüfung mit einer wichtigen Mission betraut. Der Grat zwischen Hass & Disziplin ist schmal – vor allem, wenn man sich einem Dämon stellen soll, den selbst die Götter fürchten.


			Harald Müller nutzt das Schreiben für einen Ausgleich zu seinem Beruf als Arzt.
Er schreibt Phantastik, weil in ihr keine Grenzen gesetzt sind.
Dort kann er komplexe Ereignisse der Realität in einen anderen Kontext setzen.
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			E. F. von Hainwald


			Das Urteil der Welten


			Keiner von ihnen schaute zurück, denn ihre Entschlossenheit würde wanken.


			Sarolfs Blick glitt über die Rücken seiner Familie und blieb am Haar seiner Frau hängen. Beinahe konnte er ihren Duft riechen. Ihre dicke, hüftlange Mähne schimmerte wie der feuchte Sand des Flusses Gjöll. Er würde sie wiedersehen – irgendwann, wenn die Jahre seiner Knechtschaft vorüber waren.


			Das Klappern ihrer Rüstung wurde mit jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte, leiser. Noch immer blickte Sunja nicht über ihre Schulter. Das würde sie niemals. Seine Gefährtin wusste genau, was auf dem Spiel stand. Außerdem war sie viel zu stolz, um vor ihren Kindern – oder noch schlimmer, ihrer Mutter – Schwäche zu zeigen.


			Trotzdem straffte Sarolf unbewusst seine Schultern, um ein respektables Bild abzugeben. Natürlich war sein eigener Anspruch ein wenig lächerlich, denn seine Gefährtin war die stärkste Kriegerin der ganzen Sippe, vermutlich des gesamten Landstrichs. Allerdings konnte er nicht aus seiner Haut. Warum sie den Avancen des kleineren Mannes mit dem wirren, braunen Haar nachgegeben hatte, würde dieser selbst wohl nie ganz verstehen, obwohl Sunja immer wieder betonte, dass sie ihn wegen seiner Stärke im Herzen, nicht in seinen Armen, liebte.


			Als ein lautes Pochen an seinem hölzernen Rundschild ertönte, schlich sich ein schiefes Lächeln auf sein Gesicht und ließ die drei Zöpfe an seinem Kinn tanzen. Wer hätte gedacht, dass Sarolf nun auf diese Weise die Gelegenheit bekam, in den Gesang der Barden Einzug zu halten?


			Das Pochen wurde zu einem schnellen Hämmern, das seinen gesamten Arm erschütterte. Sarolf senkte sein Kinn und blickte zur Seite. Dunkelgraue Augen starrten ihn fordernd unter buschigen Brauen an. Der kleinere Schwarzalb schnaubte verächtlich, sodass sein zotteliger Bart Wellen warf.


			»Rührend. Jeden verschwendeten Moment wirst du nacharbeiten«, murrte er mit rauer Stimme und hob belehrend seinen dicken Zeigefinger. Der Nagel wirkte wie poliertes Eichenholz.


			»Drei Jahre. Auf die Stunde genau.« Der Zwerg schloss seine Hand prüfend um Sarolfs Oberarm und drückte zu. »Wenigstens bist du brauchbar.«


			»Nicht nur Krieger brauchen starke Glieder. Feldarbeit ist mühsam«, erwiderte Sarolf schroff und entzog seinen Arm aus dem Griff des Albs.


			»Mir Einerlei.«


			Der Zwerg wandte sich ab und watschelte zu der Eichentür seines Zimmers. Offensichtlich erwartete er, dass Sarolf ihm folgen würde, wie es sich für einen Leibeigenen geziemte.


			Und das tat er.


			Schließlich hatte Sunja ihren Geliebten rechtmäßig für den Kreisel eingetauscht.
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			Ihre Finger umklammerten das kunstvolle Ding, dessen Funktion keiner von ihnen kannte. Nicht einmal der griesgrämige Zwerg wusste, was genau er da gefertigt hatte. Ein Traum hatte ihm den Bauplan offenbart, manchmal lenkten höhere Mächte die Hände der Sterblichen sehr genau. Für Sunja fühlte es sich an, als hätte sie sich ihr eigenes Herz aus dem Leib gerissen und dem Dunkelalb mit aufklaffendem Brustkorb dargeboten.


			Doch den Göttern widersprach man nicht. Falls man doch den Mut dazu aufbrachte, war der Preis meist noch höher als das, was sie von einem forderten.


			Erst nachdem sie gemeinsam mit ihren Verwandten die Schenke verlassen hatte, traute Sunja sich, die Hand zu heben und den Kreisel genauer zu betrachten. Das faustgroße Kunstwerk war genau, wie es ihr beschrieben worden war.


			Rund, aber ein wenig schief in seiner Achse. Fest, jedoch mit einem Gefühl, als würde man ein Ei berühren, dessen Innendruck die Schale aufzubrechen drohte. Außerdem übersät mit zahllosen Runen, von denen sie nur wenige kannte. Es waren seltsame Abarten der magischen Symbole, die jedem auf Midgard mehr oder minder vertraut waren.


			Ihr jüngstes Kind hatte den Kreisel detailreich in virtuoser Sprache beschrieben – mit seinen gerade mal zwei Sommern sollte ihm das eigentlich keinesfalls möglich sein. Doch das zweite Gesicht – die Gabe, fern jeder Zeit zu schauen oder mit den Göttern zu sprechen – war schon jetzt ein loderndes Inferno in seinem Selbst.


			»Die Fantastereien eines Kleinkindes haben Sarolf aus unserer Sippe gerissen.« Jarons tiefe Stimme zog Sunja aus ihren Gedanken. »Und das, obwohl bald das Frühjahr die Blätter aus den Ästen treibt und die Menge an anstehender Arbeit kaum zu bewältigen ist.«


			Nicht mit einem Wort sprach ihr Ziehsohn über das Leid im Herzen, das der Verlust ihres Gefährten mit sich brachte. Pragmatisch zählte er die Aufgaben an den Fingern ab, welche die Sippe nun anders verteilen musste. Zwischendurch fuhr er immer wieder aufgewühlt durch sein bronzefarbenes Haar, das an den Seiten raspelkurz gehalten war.


			Sunja war dankbar über seine gespielte Kaltherzigkeit, denn es vermochte ihre Maske aus Stärke aufrecht zu erhalten. Obwohl Jaron nicht von ihrem Blut war, sondern ein angenommenes Kind, spürte er genau, was in den anderen vor sich ging. Sarolf war der Vater, den er vorher niemals hatte.


			»Genug.« Die rauchige Stimme Aphras war wie immer leise, fast nur ein Hauchen. Dennoch vermochte sie es, alle anderen zum Verstummen zu bringen. »Dein Glauben mag ein anderer sein, aber ich dulde keinerlei Zweifel auf unserem Pfad. Er ist bereits beschwerlich genug.«


			Das kleine Großmütterchen mit den zwei dicken, stahlgrauen Zöpfen wirkte gebrechlich. Ihre dünnen, faltigen Fingerchen zitterten immerzu, selbst im Hochsommer. Mit ihren unzähligen Lagen Stoff am Leib wirkte sie rundlich und träge. Nur der kunstvoll bestickte Saum der groben Kleidung offenbarte, dass sie mehr als nur eine wunderliche Alte war. Aphra war die Angetraute des Jarls und ihrer aller Großmutter.


			»Selbst von meinen Göttern würde ich solch eine Aufgabe nicht ohne Widerworte entgegennehmen«, fuhr Jaron unbeirrt fort. Seine dunklen Augen funkelten rauflustig – seine Art mit dem Verlust umzugehen, war Streit um nichts zu suchen. »Vater gegen ein sinnloses Ding eintauschen, es mit Leben füllen und in die Berge gehen, nur weil ein Rabe im Traum eines Kleinkindes wirres Zeug daherplappert, während es in die Laken nässt.«


			Sein schlanker Körper spannte sich an wie die Sehne eines Bogens, als seine Stiefgeschwister ihm einen bösen Blick zuwarfen.


			»Dennoch bist du hier«, erwiderte Aphra milde und ließ damit seinen Zorn ins Leere fließen. »Loki mag wankelmütig sein, damit ist er jedoch den Menschen näher als so manch hoher Ase. Die Botschaft war klar. Keines der uns abverlangten Opfer ist überraschend, jedes einzelne wurde aufgezählt. Keinem von uns fällt das leicht.«


			Jaron schwieg daraufhin, schob trotzig das stoppelige Kinn nach vorn und mahlte mit den Zähnen.


			Nur zu gern wäre Aphra bei ihrem Mann geblieben und hätte sich wie bisher um die Belange der Sippe gekümmert. Doch die Vision hatte klargestellt, dass ihre Anwesenheit unabdingbar war. Selbst wenn sie an Loki zweifeln sollte, so würde sie es niemals an ihrem Jarl und Mann tun. Er hatte sie klaren Befehls fortgeschickt, um ihren Enkeln beizustehen. Groß war sein Herz.


			Sie ballte ihre rechte Hand zu einer Faust, streckte den kleinen Finger aus und zeichnete beiläufig eine Kenaz in die Luft. Die Feuerrune flammte kurz auf und Wärme flutete Aphras Glieder.


			Zum Glück kam die Botschaft nicht im Hochwinter, dachte sie, während sie ihre Hände unter die Stofflagen stopfte. Am Tage muss ich lediglich mich warmhalten.


			Schweigend trotteten die fünf zu ihrem Pferdekarren. Die Zugtiere waren noch immer angespannt, das Geschäft war der einzige Grund für ihre Anwesenheit gewesen. Keiner von ihnen verspürte den Wunsch, trotz der kribbelnden Kälte in jenem Gasthaus zu bleiben, in dem sie ihr Familienmitglied in die Knechtschaft verkauft hatten.


			»Warum hat Loki niemand anderen erwählt? Warum ausgerechnet wir?«, fragte Lavea ihre Großmutter schließlich. »Keiner von uns ist ein großartiger Krieger, selbst wenn wir uns zu verteidigen wissen. Von Mutter mal abgesehen.« Sie schob den langen Speer auf ihrem Rücken zurecht, der hinter ihren um den Kopf geflochtenen, nussbraunem Haar in den Himmel wies. »Wäre es nicht besser gewesen, eine Gemeinde um Thor auf den Weg zu bringen? Oder gar Wesen, die sich um Odins Macht scharen?« Lavea richtete ihre azurblauen Augen auf Jaron und zuckte mit ihren unbedeckten Schultern. »Nun, zumindest einer davon begleitet uns.«


			Ihr Bruder Henryk quittierte jeden Satz mit einer anderen Grimasse. Was sein Herz bewegte, konnte man stets unverstellt in seinem Gesicht ablesen. Vor allem der Teil mit den fehlenden Kampffertigkeiten ließ ihn energisch nicken. Obwohl er geradezu ein Hüne von einem Kerl war – mit Schultern so breit wie eine Tür und einem stattlichen Oberkörper in Form einer Algiz-Rune – war er womöglich der friedliebendste Mensch von ganz Midgard. Seine großen Hände vermochten es, Möbel oder gar ganze Hütten in Kunstwerke zu verwandeln, nicht jedoch, eine Klinge zu führen.


			»Loki wird seine Gründe haben. Wir hatten dieses Gespräch bereits.« Sunja schnitt Henryk mit einer harschen Handbewegung das Wort ab, noch während er Luft holte. Das Licht ließ ihre gepanzerten Unterarme strahlen und gab der Geste etwas Endgültiges. »Wir alle sind nun hier und folgen dem Pfad, den die Götter für uns erwählt haben. Selbst wenn es ein Scherz Lokis ist, so pflegt er seine Spielzeuge gut zu entlohnen, wenn sie sein Gemüt erheitern. Und unser Dorf hat nach diesem harten Winter, mit all seinen Verlusten, ein bisschen göttliche Hilfe mehr als bitternötig.«


			Aphra nickte zustimmend. Ihre Tochter war eben das Kind eines Jarls. Sie wusste, dass das Gemeinwohl oft schwerer wog, als das Glück eines Einzelnen.


			Das Leben abseits der anderen Bewohner Midgards war nicht leicht. Die Verbundenheit, die ihre Sippe mit Loki pflegte, wurde nicht unbedingt missbilligt. Dennoch war der Ase einer der ärgsten Widersacher seines Bruders Thor, dem Schutzherrn von Midgard. Manchmal jedoch auch sein engster Vertrauter – Familienbande eben. Deshalb wurde ihrer Sippe nicht leichtfertig Vertrauen entgegengebracht. In harten Wintern waren sie sich selbst überlassen. Eigensinnig mischten sie sich zudem wie ihr wankelmütiger Schutzpatron in die Belange anderer ein, wenn sie es für richtig erachteten. Die Leute waren froh, wenn Massen von Schnee die Unruhestifter auf Abstand hielt.


			»Letztendlich sind wir wohl die beste Wahl«, murmelte Henryk vor sich hin.


			»Oder die letzte, weil niemand anders dem Ruf folgen wollte«, ergänzte Jaron mit Grabesstimme.
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			Sunja und ihre Mutter stiegen auf den Bock des Pferdekarrens. Nachdem die anderen hinten auf den mit Stoff überspannten Wagen geklettert waren, schlug sie kurz mit den Zügeln und die Pferde trabten los. Sobald sie das Wäldchen verlassen und offenes Gelände erreicht hatten, bekamen sie erneut die letzten Züge des Winters zu spüren. Ein scharfer, kalter Wind ließ die Stoffüberspannung knattern und Sunjas offenes Haar tanzte um ihr Antlitz wie goldenes Feuer.


			Aphra wandte sich um, zeichnete erneut die Feuerrune in die Luft und murmelte ein paar Worte. Sofort erwärmte sich die Luft auf dem Karren. Dann tippte sie auf den Brustharnisch ihrer Tochter, damit es unter dem Metall milder wurde.


			»Manchmal wünschte ich, dass mir die Magie ebenfalls so leicht von der Hand ginge«, entgegnete diese.


			»Du hast andere Talente von den Göttern erhalten«, erwiderte Aphra und vergrub ihre zitternde Hand wieder unter ihren Stoffbahnen.


			»Vermutlich hat mein Jüngster alle Magie geerbt, welche die Ahnen unserer Blutlinie hinterlassen haben«, sinnierte Sunja, während sie ihren Blick aufmerksam über die Landschaft schweifen ließ.


			Im Dunst der Ferne konnte sie vage die Umrisse von Flaedisborg ausmachen. Bis zum Fluss, welche die Insel umschloss, erstreckten sich karge Felder, die im Sommer herb duftend in voller Blüte stehen würden. Der helle, wolkenverhangene Himmel kündigte zum Glück keinen Schnee an.


			»Vielleicht vermag er tatsächlich die hohen arkanen Künste zu erlernen. Dann müsste er nicht mit Krücken wie Gesten oder Worten auskommen, um wahrhaft Mächtiges zu bewirken.« Aphra legte den Kopf in den Nacken und richtete den Blick ihrer alten Augen in den endlos erscheinenden Himmel. »Ich werde schon bald das Studium der Runen mit ihm beginnen. Möglicherweise kann er dadurch das zweite Gesicht besser lenken.«


			Ihre Tochter antwortete nicht. Wenn ihre Mutter bereits vorausplante, musste sie wohl zuversichtlich sein, dass sie alle wohlbehalten nach Hause zurückkehren würden. Die Vision hatte nicht offenbart, ob diese Aufgabe jemanden das Leben kosten würde – unglücklicherweise aber auch nicht das Gegenteil. Sunjas behandschuhte Finger umschlossen die Zügel fester. Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen. Sie wollte auch daran glauben.


			Schon bald rollten die hölzernen Räder rumpelnd über die Spçdapaþôn. Auf der einen Seite der mit Schieferbruchsteinen befestigten Straße konnte man in der Ferne knorrige Weiden ausmachen. Der Sumpf erwachte im nahenden Frühjahr schneller zum Leben als der Rest des Landes. Auf der anderen Seite verlor man sich in der Weite einer Steppe. Beinahe wollte man das heiße Flimmern der Luft über der fernen Wüste erahnen, hinter der irgendwo Utgard beginnen musste.


			Jaron saß am hinteren Ende des Karrens. Seine dunklen Augen klebten geradezu am Horizont. Er war in der Ödnis der Wüste geboren worden. Nach jahrelangen, nicht selten gewalttätigen Auseinandersetzungen war er aus einem Gefängnis aus Traditionen geflüchtet. Erst Sarolf hatte dem damals schmächtigen, braun gebrannten Ausreißer eine Heimat geschenkt. Das gefiel allerdings nicht jedem.


			»Wird er mit uns den Pfad bis zum Schluss beschreiten?«, flüsterte Henryk neben seiner Schwester. »Egal, was geschieht?«


			Das Poltern der Räder ließ seine Stimme nicht bis zu Jaron dringen. Beide hatten sich am anderen Ende des Karrens niedergelassen, nahe des Bocks. Der Abstand zu ihrem Stiefbruder schmerzte Lavea. Zum einen, weil ihr Vater ihn bisher gefüllt hatte, zum anderen, weil er ein Sinnbild dafür war, dass Jaron ihnen fern war.


			»Natürlich wird er das«, erwiderte sie leise. »Er hat immer zu uns gehalten und die Sippe auch im Kampf verteidigt, so gut er es vermochte.« Sie hob den Kopf und schaute ihrem Bruder in die grünen, unsicher dreinblickenden Augen. »Wieso zweifelst du an seiner Ehre?«


			»Weil er anders ist«, murmelte er und wandte seinen Blick ab. »Das weißt du ganz genau. Sein Äußeres ist ein Spiegel dessen.«


			Laveas Blick huschte zu Jaron, wanderte über sein bronzefarbenes Haar, seine dunkle Haut und seine schlanke Gestalt, die einem flinken Waldfuchs glich. Für Lavea war er exotisch, nicht fremd. Sie war es leid, dass er so argwöhnisch betrachtet wurde – vor allem von ihrem eigenen Fleisch und Blut. Ständig musste sie zwischen ihren Brüdern vermitteln.


			»Und was ist so schlimm daran? Wolf und Fuchs sind unterschiedlich, trotzdem teilen sie sich den Wald.« Lavea wandte sich Henryk zu und legte die Hand auf seinen Unterarm.


			»Äußerlichkeiten sind nicht der Grund, das weißt du genau.« Henryk knetete nervös seine Hände und senkte sein Kinn. Seine zotteligen, blonden Haare fielen über seine Augen. »Loki ist für ihn doch nur ein wankelmütiger Störenfried. Thor ein hammerschwingender Hohlkopf. Lediglich Odin bedeutet ihm etwas und … diese Asin. Lofn.«


			»Jaron hat niemals schlecht von anderen Göttern gesprochen. Außerdem hat er sich, ohne zu zögern, unserer Aufgabe angeschlossen«, hielt sie dagegen. Ihr Griff festigte sich. »Zugegeben, mit lautstarkem Protest. Aber Jaron schimpft immer, wenn ihm etwas wichtig ist. Du weißt, dass er ein großes Herz hat. Vielleicht ein viel Größeres, als wir alle zusammen. Ermanahertan.«


			Ihr Bruder seufzte leise und fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. Das Leder seiner Schutzplatten knarzte.


			»Jaron vermag alle in sein Herz zu lassen, verehrt eine Asin, die verboten Liebende zusammenbringt, und huldigt dem Göttervater, der über alle seine Kinder wacht.« Laveas Stimme war sanft, aber durchtrennte messerscharf Henryks misstrauischen Stolz. »Wieso sollte so jemand aus einer Laune heraus seine Familie verraten?«


			Er erhob sich daraufhin, tapste durch den schwankenden Karren und hockte sich vor seinen Stiefbruder. Jaron hob überrascht seine Augenbrauen und blickte ihn fragend an. Henryk presste fest seine Lider zusammen und plapperte einfach drauflos.


			»Ich bin dumm. Ich verstehe dich nicht, weder deinen Glauben, noch deine Lebensart oder gar deine Gefühle. Deswegen habe ich Angst vor dir.«


			Jaron blinzelte verblüfft. Dann grinste er und zupfte schelmisch an seinem Kinnbärtchen.


			»Dabei könntest du mich doch mit nur einem Hieb ungespitzt in den Boden rammen.« Er lachte.


			»Das ist mein Ernst.« Henryk ließ sich nach hinten auf sein Hinterteil fallen und warf entnervt seine Arme in die Luft. »Ich zweifle an meiner eigenen Weltsicht, weil deine so anders ist. Das will ich nicht und das macht mich wütend.«


			»Du bist wirklich dumm«, rief Lavea schmunzelnd.


			Jaron schüttelte gutmütig den Kopf. Innerlich rollte jedoch ein Felsen von den Schultern hinab. »Schon vor Jahren bist du mein Bruder geworden. Du magst dumm sein, aber ich mag dich trotzdem.«


			Henryk schnaubte verstimmt, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte aus dem Wagen. Seine hellen Brauen zogen sich nachdenklich zusammen. Nach ein paar Wimpernschlägen erhob er sich, setzte sich neben Jaron und umarmte ihn fest. Die Gesichtszüge seines Bruders wurden weich und er erwiderte die Geste.


			»Das wurde aber auch Zeit«, spottete ihre Schwester, während sie ihren langen Umhang über ihre unbedeckten Arme zog. »Alleine dafür hat sich diese elendige Reise schon gelohnt.«


			Plötzlich stoppte der Wagen und die dünnen Fingerchen Aphras schoben die Stoffe zur Seite. Ihr Gesicht war steinern, ihre Augen zeigten Entschlossenheit.


			»Das zweite Opfer muss erbracht werden«, sprach sie.


			Die drei Geschwister blickten sich stumm an und nickten grimmig. So sehr dieses Gespräch ihre Bande gefestigt hatte, so sehr würde es ihnen nun helfen, einander loszulassen.


			Der Karren war schon vor einer Weile vom steinernen Pfad des Spçdapaþôn in die Vorebene des Sumpfes vorgedrungen. Das kalte Wetter kam ihnen zu Gute, denn der sonst feuchte Boden war noch starr genug, damit die Wagenräder nicht einsanken. Die Pferde schnaubten und scharrten aufgeregt mit ihren Hufen.


			»Die Tiere spüren es ebenfalls«, murmelte Aphra, während sie nach der ausgestreckten Hand ihrer Tochter griff und sich vom Karren helfen ließ. »Es fließt bereits Magie durch das Tor.«


			Ihr Blick haftete sich an den Steinkreis, der sich unscheinbar inmitten des noch kahlen Gestrüpps erhob. Die massigen Felsen schienen wirr durcheinandergeworfen, als hätten Riesen mit ihnen gespielt. Doch ihre Anordnung war keinesfalls chaotisch. Jeder von ihnen war am richtigen Platz, um die wirren Energien der Zwischenwelten einzufangen.


			Sunja verschränkte ihre Arme vor der Brust und starrte die Steine an, als wären sie ein Rudel wütender Bären, die ihre Familie bedrohten. Dennoch schwieg sie eisern. Henryk und Lavea suchten ihren Blick, doch ihre Mutter schien sie nicht zu sehen – oder wollte es nicht.


			Schließlich griff Sunja unter ihren Mantel, zog den Kreisel hervor und warf ihn Jaron zu, der gerade an ihr vorbeilief. Mit sicherer Hand schnappte er ihn aus der Luft. Auch er sagte kein Wort. Ohne auch nur ein Antlitz ihrer Liebsten zu mustern, nickte sie.


			Jaron presste fest die Lippen zusammen, wandte sich ab und lief zusammen mit Aphra und seinen Geschwistern durch die Felsen. Mit jedem Schritt schien sein Körper schwerer zu werden. Auch der große Henryk schnaufte bald, als würde er einen Berg erklimmen. Einzig ihre Großmutter spazierte voran, als wäre nichts. Die Magie an diesem Ort schien sie sogar zu beleben. Als die Alte den mittleren Kreis erreicht hatte, blieb sie stehen.


			»Kein Portalwächter«, stellte sie nüchtern fest. »Ein seit langer Zeit ungenutztes Portal. Loki hat Wort gehalten.«


			»Wo mag er sein?«, fragte Lavea und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Haut dampfte. »Die Luft schmeckt nach Magie, als wäre die Pforte bereits geöffnet.«


			Aphra zuckte nur mit ihren schmalen Schultern.


			»Das gefällt mir nicht«, zischte Jaron.


			»Die Vision besagte, dass Großmutter das Tor zu öffnen vermag und kein Wächter uns aufhalten wird. Hat Loki sich persönlich um ihn gekümmert oder wurde er wie der Zwerg in der Taverne durch einen göttlichen Fingerzeig auf unsere Sache eingeschworen?«, mutmaßte Henryk, während er suchend den Blick schweifen ließ.


			Daraufhin drehte sich Aphra so schwungvoll um, als wäre sie eine zarte Jungfrau. Ihre Augen waren voller Tadel.


			»Was müht es uns?« Ihre Stimme war ungewohnt kräftig. »Seien wir dankbar, dass wir uns nicht mit einem Wächter messen müssen. Beeilen wir uns, wer weiß wie lange uns das Glück hold ist?«


			Jarons Finger umklammerten den Kreisel. Obwohl das Metall kalt sein sollte, fühlte es sich seltsam warm an – beinahe wie ein lebendiges Wesen. Zögerlich hob er den Arm. Lavea streckte ihre Hand aus und er legte vorsichtig den Preis für ihren Vater hinein, löste seine Finger jedoch nicht von dem Gerät. Kurz traf sein Blick den ihren. Schließlich ließ Jaron es seufzend los.


			»Dein Gesicht könnte einen Schneesturm beschwören«, meinte sie grinsend.


			Jaron knurrte nur mürrisch.


			»Komm Henryk, es ist Zeit«, sprach sie mit fester Stimme. »Zur Ehre Lokis.«


			»Zur Ehre Lokis«, erwiderte er und trat neben sie.


			Henryk streckte ihr seinen Arm entgegen, während sie ihren Speer vom Rücken zog. Geschickt ritzte sie mit dessen Spitze seine Haut auf. Ein kleines Rinnsal Blut lief seinen Unterarm hinab. Lavea ließ ein wenig davon in die runden Öffnungen des Kreisels tropfen. Kurz darauf ritzte sie sich in das eigene Fleisch und fügte etwas ihres eigenen Lebenssaftes hinzu. Beide starrten das fremdartige Ding an – doch nichts geschah.


			»Falscher Zauber?«, knirschte Jaron und warf Aphra einen kritischen Blick zu.


			»Das Band wurde geflochten, nun muss es noch mit Leben erfüllt werden«, entgegnete sie ruhig.


			Natürlich verstand sie Jarons Argwohn. Dieser hatte allerdings nichts mit dem Zauber zu tun, sondern mit dem, was seine lieb gewonnen Stiefgeschwister nun erwartete.


			Aphra zog ihre Hände aus den Stoffen und begann flink, mit ihren Fingern Runen in die Luft zu zeichnen. Dazu murmelte sie leise, fremde Worte in einer außerweltlichen Melodie. Die Kombination aus magischen Worten und Zeichen zeigte sofort Wirkung. Die Sträucher am Boden schienen sich ihr auf einmal entgegenzustrecken, als würden sie ihrem Gesang lauschen. Runenbänder flammten auf den Felsen auf. Ihr grünes Glimmen vertrieb jegliche Schatten und schien der Realität jedwede Tiefe zu entziehen. Kein Lüftchen regte sich.


			Die Welt schien den Atem anzuhalten.


			Plötzlich erstreckte sich eine hauchdünne Linie vom Erdboden bis in den Himmel wie ein gespanntes, goldenes Haar der Muttergöttin Frigg. Links davon schien die Landschaft seltsamerweise ein wenig tiefer zu sitzen als rechts – ähnlich einem Spiegel, dessen Oberfläche einen Riss hatte und die Realität scheinbar zerbrach.


			Henryk wandte sich zu seiner Schwester, nahm ihre Hand und gab dieser einen flüchtigen Kuss auf die Knöchel.


			»Leb wohl, kleine Schwester«, flüsterte er. »Ich werde hier wachen und nicht weichen, selbst wenn doch noch ein Portalwächter auftauchen sollte.«


			»Nur du kannst standhalten«, erwiderte sie und lächelte traurig. »Das ist kein Lebewohl. Wir werden uns wiedersehen.«


			»Ich vertraue Loki, dass hinter der Pforte kein Inferno auf dich wartet«, sprach er leise und schaute zu dem leuchtenden Riss, der sich klar in seinen Augen reflektierte.


			»Der Zauber braucht euch beide lebendig«, erinnerte Aphra ihren Enkel, der daraufhin nickte.


			Lavea zwinkerte ihrem Bruder schelmisch zu und betrat, ohne zu zögern, den inneren Kreis. Ein seltsames Licht flimmerte auf ihrer Speerspitze und zog ein strahlendes Band ähnlich einem Kriegsbanner hinter ihr her. Ihr geflochtener Haarkranz strahlte in rotem Braun, wie eine Krone aus glühendem Erz. Als sie die magische Linie erreichte, zerrte sich ihr Körper in die Länge und die Pforte riss Lavea aus Midgard hinfort.


			Augenblicklich kam Leben in den Kreisel.


			Eine Trommel in seinem Inneren begann zu rotieren. Immer schneller und schneller drehte sie sich um die eigene Achse, sodass das Gerät aus Henryks Fingern zu springen drohte. Die Runen auf seinen Kanten glühten blutrot. Nach wenigen Momenten verglomm das Licht und der Kreisel stabilisierte sich. Noch immer konnte er die Bewegungen in seinem Inneren spüren, doch sie waren so regelmäßig wie ein Mühlrad.


			»Es ist vollbracht«, sprach Aphra, senkte ihre Hände und beendete die Beschwörung des Portals, das daraufhin verschwand.


			Plötzlich schwankte ihr kleiner Leib. Jaron eilte an ihre Seite und stützte sie. Schweißperlen liefen ihre Schläfen hinab. Nur Portalwächtern fiel es geradezu spielerisch leicht, Pforten in andere Welten zu öffnen. Mächtige Magie floss durch Aphras Adern, doch ihre Kraft war nichts im Vergleich zu diesen Auserwählten. Niemals hätte sie einen echten Wächter überwältigen können.


			Henryk überreichte ihr den magischen Kreisel. Vorsichtig nahm Aphra ihn mit zittrigen Fingern entgegen. Ihre Augen weiteten sich erstaunt und plötzlich funkelten ihre grauen Iriden, als wären sie aus flüssigem Silber.


			»Es hat funktioniert! Eure Blutsbande besteht nun zwischen den Welten. Solange Lavea auf der anderen Seite verweilt und du hierbleibst, wird der Pfad diesen Kreisel mit außerweltlicher Macht erfüllen«, krächzte sie ehrfürchtig. »Loki sei gepriesen.«


			»Ich will gar nicht wissen, wie viele göttliche und arkane Gesetze wir gebrochen haben, um dies zu ermöglichen«, erwiderte Jaron heiser. Als Aphra ihn zurechtweisen wollte, fuhr er schnell fort: »Wenigstens einer muss vor Odin für euch sprechen, wenn unser aller Zeit naht. Ich hoffe, Loki wird dabei seine Hand auf meiner Schulter ruhen lassen.«


			Aphra lächelte ihn milde an und tätschelte sanft seine stoppelige Wange. Jaron schloss kurz seufzend seine Augen. Schließlich nickte er Henryk zu.


			»Pass gut auf Lavea auf«, mahnte er und streckte ihm seine Hand entgegen.


			»Du bist jetzt der Mann in der Familie«, erwiderte der grinsend und packte fest Jarons Unterarm. »Normalerweise würde ich dich dazu anhalten, sie zu beschützen, aber bei Sunja und Aphra sollte ich mir mehr Sorgen um deine Gesundheit machen.«


			Jaron schnaubte, erwiderte jedoch das Lächeln. Gemeinsam mit Aphra wandte er sich ab und lief zurück zum Karren. Henryk würde das Portal solange bewachen, wie es nötig war. Hatte Loki ihn auf diese Art vielleicht sogar zu einem Portalwächter erhoben? Konnte der durchtriebene Ase den Göttervater so leicht austricksen?


			Mächtige Naturgeister hatten vor vielen Generationen den Ahnen dieser Familie ins Ohr geflüstert. Henryk hatte ein friedliebendes Wesen zu eigen, doch das Blut in ihm war stark. Sollte es zu einem Kampf kommen, würde er ganz sicher überleben. Die Gabe des Berserkers ließ ihn gegen übermächtige Feinde bestehen, vermutlich sehr zum Ärgernis von Odin, der starke, gefallene Krieger in Valhall an seiner Seite benötigte.


			Fürwahr, Loki hatte eine gute Wahl getroffen.


			Diese Gedanken beruhigten Jaron ein wenig. Vermutlich hatte Aphra diese Möglichkeiten längst in Betracht gezogen. Stirnrunzelnd musterte er die mächtige Runenhexe aus den Augenwinkeln. Sie bemerkte es nicht. Nur deshalb gestattete sie sich, in ihrem Antlitz Sorge um ihre Lieben zu zeigen. Jaron achtete ihre Stärke. Eine echte Jarls-Frau.


			Als sie den Karren erreichten, saß Sunja bereits wieder auf dem Bock, die Zügel zwischen ihren Fingern. Ihr Gesicht schien wie aus Granit geschlagen.


			»Ich wünschte …«, begann Jaron, doch Sunja schnitt ihn mit einer Handgeste das Wort ab.


			»Du konntest ihren Platz nicht einnehmen, ihr seid nicht vom gleichen Blut.« Sunjas Worte schnitten tief in Jarons Herz. Hitze stach wie tausend Nadeln durch seine Venen. »Und glaube nicht, dass ich mir wünsche, du wärst an ihrer Stelle«, wisperte Sunja leise.


			Jaron schüttelte energisch seinen Kopf und blinzelte die Feuchtigkeit weg, die sich durch seine Wimpern drängen wollte.


			Aphra und er kletterten hinten auf den Karren. Sie musste sich etwas erholen. Er setzte sich neben die alte Frau und sie lehnte dankbar ihre Schulter an seine Brust.


			»Letztendlich sind wir nichts ohne einander«, hauchte sie, während sie ihre Lider schloss und langsam in einen Dämmerschlaf glitt. Die folgenden Worte waren so leise, dass sie nicht an sein Ohr drangen. »Und nichts ohne dich.«


			[image: ]


			Nur das Quietschen der Holzräder, das Schnauben der Pferde und das leise Jaulen des Nordwindes waren zu vernehmen. In dieser Ruhe wurde Jaron die Abwesenheit von Sarolf, Lavea und Henryk besonders gewahr – keine neckischen Zankereien, keine Debatten über vermeintliche Fehltritte der Asen und Wanen, kein Sinnieren über die Zukunft der Sippe. Jeder Atemzug schien plötzlich an Bedeutung verloren zu haben.


			Sollte sich der Wille der Götter nicht wichtig und richtig anfühlen?


			Ein heftiges Schaukeln riss ihn aus den Gedanken und weckte Aphra aus ihrem Schlaf. Ächzend richtete sie sich auf und schmatzte leise vor sich hin. Wäre Jaron nicht bewusst, dass ihre Weisheit ihre Sippe nicht Jahr um Jahr über die harten Winter gebracht hatte, hätte er sie nur für eine verdrießliche Alte gehalten. Der Gedanke entlockte ihm ein Schmunzeln.


			»Wir passieren erneut die Spçdapaþôn«, murmelte sie verschlafen und rieb sich zischend die Seite. »Der steinerne Boden unter dem Karren lässt meine Knochen knirschen.«


			»Dein Alter lässt sie knirschen«, entgegnete Jaron grinsend, was das Großmütterchen mit einem Schnauben quittierte.


			Auf einmal wieherten die Pferde aufgebracht. Sunja fluchte lautstark und hatte alle Mühe, sie im Zaum zu halten. Das eine wollte nach links, das anderen nach rechts ausscheren. Heftig zerrten sie an dem hölzernen Gestänge, das den Wagen mit ihren Sätteln verband. Mit ängstlich verdrehten Augen glotzten die Tiere Sunja an.


			»Was …?«, murmelte sie, runzelte ihre Stirn und hob den Blick.


			Plötzlich sprang Sunja auf, balancierte aufrecht auf dem Bock und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. Als sich vage, graue Formen in ihre Richtung bewegten, kletterte sie hastig von dem Wagen und legte ihr Ohr auf die erkaltete Lava.


			»Viele«, flüsterte sie. »Verdammt.«


			»Warum halten wir?«, rief Jaron aus dem Wagen.


			»Das dritte Opfer«, wisperte Sunja zu sich selbst. »Wir bekommen Gesellschaft!«, rief sie laut.


			Sofort sprang Jaron vom Karren, reichte Aphra die Hand und half ihr ebenfalls hinab. Während Sunja sich aufrichtete, traten sie an ihre Seite und folgten ihrem Blick in die Ferne. Die Schatten kamen schnell näher und formten schon bald die Umrisse von Reitern.


			»Thor hat wohl Lokis Spiel durchschaut«, sprach Aphra angespannt. »Vermutlich können wir von Glück reden, dass er uns erst jetzt Krieger entgegenschickt.«


			»Wir wissen nicht, von wem sie gesandt wurden«, erwiderte Sunja, während sie sich eilig an den Halterungen der Pferde zu schaffen machte. »Vielleicht haben sie nichts mit uns zu schaffen.«


			»Wieso sollte ein Jarl im Winter seine Krieger entsenden? Das Wetter und die Versorgung wären ein großes Problem«, mischte sich Jaron ein. »Zweifellos sind wir ihr Ziel.«


			»Abgesehen davon umweht sie noch immer ein Hauch portaler Magie. Das sind sicherlich keine Bewohner Midgards. Haben sie vielleicht sogar einen der Wächter verpflichtet?«, sinnierte Aphra besorgt. Sie spitzte immer wieder nachdenklich ihre faltigen Lippen.


			»Portalwächter sind neutral«, widersprach Sunja, die inzwischen beide Pferde befreit hatte und die furchtsamen Tiere zur Seite führte.


			»Wir haben eigenmächtig ein Portal geöffnet.« Jarons Stimme klang rau und gehetzt. »Ein anderer Wächter könnte sich einem Trupp anschließen, wenn er die Gefahr sieht, dass ein Portal missbraucht wird.«


			Sunja erwiderte nichts, sondern hielt ihm einen der Zügel entgegen. Ihre blauen Augen zeigten Entschlossenheit – und einen Funken Erleichterung. Aphra schob Jarons helfende Hände beiseite, stopfte erstaunlich kräftig den Kreisel in die Tasche seines Mantels und trat zu ihrer Tochter. Dann wandte sie sich um und nickte ihm auffordernd zu.


			»Nimm das Pferd und reite geschwind zum Gebirge. Schlag einen kleinen Bogen durch die Wüste. Du weißt wesentlich besser als wir, wie man dort überlebt. Das spart Zeit – vor allem ohne den ganzen Ballast.«


			Jarons Augen wurden groß. Langsam schüttelte er den Kopf, öffnete seine Lippen, um zu widersprechen, doch die Erleichterung in Sunjas Augen schien sein Blut in Säure zu verwandeln und schnürte seine Kehle zu.


			Waren sie so glücklich, ihn loszuwerden?


			Als er sich nicht rührte, seufzte seine Ziehmutter und zog das Reittier zu ihm. Sie packte seinen Arm mit festem Griff und drückte ihm die Zügel zwischen die Finger. Leblos wie eine Marionette ließ er es geschehen und schaute auf seine geschlossene Faust hinab. Auf einmal spürte er die warmen Finger Sunjas an seinem Kinn. Sie hoben es an und Jaron schaute in ein Antlitz voll mütterlicher Güte. Zärtlich strich sie ihm durch sein bronzefarbenes Haar. Obwohl er mit seinen zwanzig Sommern keineswegs mehr ein Knabe war, fühlte er sich zerbrechlich zwischen ihren Fingern.


			»Glaube nicht einen Moment daran, dass ich dich leichtfertiger fortzuschicken vermag, als meine anderen Kinder.« Sunja ließ von ihm ab und lächelte warm. Die dabei ihre Augen umtanzenden Fältchen verrieten für einen Moment ihr fortgeschrittenes Alter. »Geh schon.«


			»Wir werden sie aufhalten«, sprach Aphra hinter ihr und warf energisch ihre dicken Zöpfe über ihre Schultern. »Gemeinsam können wir sie stoppen. Wenigstens können wir uns nun sicher sein, dass keine weiteren Opfer erbracht werden müssen.«


			Dann wandte sie sich ab und schritt den näherkommenden Gegnern entgegen. Sunja schwang sich geschmeidig auf das verbliebene Reittier. Es tänzelte umher, doch sie brachte es schnell unter Kontrolle. Noch einmal sah sie zu Jaron hinab, der noch um seine Fassung rang.


			»Ich weiß, du reitest am liebsten ohne Sattel, aber du musst genug Proviant mitnehmen.« Sie deutete mit dem Zeigefinger zur Wüste. »Die Vision besagte, dass wir uns Richtung Utgard wenden sollen. Dort endet der Pfad und wir müssen auf Loki vertrauen.«


			»Ein Ende, das einer Ballade am Lagerfeuer würdig ist«, brummte Jaron zynisch.


			Trotz seines rasenden Herzens, das vor Sorge beinahe zu bersten drohte, straffte er seine Schultern und zog grimmig die Augenbrauen zusammen. Er würde sicher nicht aufgeben, wenn seine Familie bereit war, jedweden Preis zu zahlen.


			Sunja riss das Pferd herum und zog ihre beiden Waffen. Die Kurzschwerter zwangen sie auf eine kurze Distanz, gaben ihren Hieben jedoch auch mehr Präzision. Sie war eine begnadete Späherin, mit wachen Sinnen und einer guten Intuition. Das glich diesen Nachteil recht gut aus.


			Doch da war noch Aphra. Die alte Jarlsfrau murmelte leise vor sich hin. Ihre Hände waren noch immer unter den Stoffen vergraben. Dieses Mal würde sie die volle Macht ihrer Magie entfachen. Gesten waren dafür nicht notwendig.


			Jaron hoffte inständig, dass die Portalwächter ihre Neutralität wahrten und keiner von ihnen auf der gegnerischen Seite stand. Eilig schnappte er sich Wasser und Nahrung, stopfte sie in die Satteltaschen seines Pferdes und schwang sich auf dessen Rücken. Er warf den beiden Frauen einen letzten Blick zu.


			In seiner Entschlossenheit verstand Jaron plötzlich, warum Sunja so erleichtert wirkte. Endlich konnte sie etwas tun und musste nicht mehr ihren Liebsten nachblicken. Jaron schluckte hart, presste seine Fersen in die Flanken seines Reittieres und stürmte davon.


			Sunja tat es ihm gleich, preschte jedoch in Richtung der nahenden Gestalten. Aus dem Dunst schälten sich große, gepanzerte Krieger auf kräftigen, schwarzen Pferden, deren glänzendes Fell dampfte. Die Kämpfer mussten sie erbarmungslos angetrieben haben, um ihnen den Weg abzuschneiden. Lokis Pläne heizte den anderen Göttern wohl ordentlich ein.


			Der Gedanke entlockte ihr ein grimmiges Lächeln. Sunja ließ die Zügel los, beugte sich nach vorn und hielt das galoppierende Pferd mit ihren Schenkeln auf Kurs. Sie stieß einen schrillen Kampfschrei aus, übertrug ihre Angriffslust und Wagemut auf das Tier unter sich. Einer Walküre gleich ritt sie furchtlos den Angreifern entgegen.


			Währenddessen hatte Aphras Geist bereits diese Sphäre verlassen. Ihre Füße hatten sich vom Erdboden gelöst und ihre Zöpfe umwogten sie, als würde sie tief in einem See verweilen. Ihre Augen waren geschlossen und ihr faltiges Gesicht wirkte plötzlich zeitlos, als würde sie schon seit Ewigkeiten auf Midgard verweilen.


			Magie ohne Zeichen und Gesten war wesentlich mächtiger, sie zu meistern, ungleich schwieriger. Das Wispern der alten Runenworte durchzog die Luft wie der Hauch einer klagenden Bean Sídhe und umhüllte Sunja. Gleichzeitig kroch die Magie über den Boden zu den herangaloppierenden Reitern und bildeten unsichtbare Finger aus Tönen, bereit zuzupacken.


			Sie konnten nicht gewinnen …


			Wie ein Avatar Tyrs krachte Sunja in die erste Reihe ihrer Gegner. Ihre Klingen sangen das Lied des Todes. Licht blitzte auf nacktem Stahl. Angriffe glitten, wie von Geisterhand gelenkt, an ihr vorbei und verfehlten ihr Ziel. Wütende Schreie verbargen Aphras arkanes Lied.


			… sie konnten jedoch auch nicht verlieren.


			Aphras magisches Netz konnte das Schlachtenglück zwar nicht wenden, es allerdings sehr wohl in Waage halten.
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			Während die beiden Frauen zweifelsohne einen Platz in Valhall erstritten, ritt Jaron in die Wüste hinaus. Für ihn hatte es mehr als nur drei Opfer auf diesem vorherbestimmten Pfad gegeben – er hatte seine gesamte Familie zu Lokis Füßen gelegt.


			Die Bezeichnung Wüste ließ unbedarfte Reisende oft davon ausgehen, dass es grundsätzlich ein Ort voll schwelender Hitze wäre. Allerdings war der Übergang zu ihrem tatsächlich unerträglich heißen Kern gleichermaßen den Jahreszeiten unterworfen wie der Rest Midgards. Der Winter einer Wüste war beinahe noch tödlicher als der Sommer.


			Der eisige Wind rauschte ungebremst über die karge Weite, riss heftig an Jarons Haar und kroch unter seinen flatternden Fellmantel. Ohne sein Pferd zu bremsen, band er sich ein Tuch um die Stirn, damit seine Ohren nicht erfroren. Reiten war für ihn so selbstverständlich wie Laufen.


			Vor ihm erstreckte sich eine schier endlose Leere. In der Ferne gab es keinen Horizont, der graue Boden verschmolz mit dem tristen Himmel. Beinahe erschien es ihm, als würde er gegen eine gigantische, leere Leinwand reiten. Doch dahinter erhoben sich noch ungesehen die großen Berge.


			Dort sollte Jarons Schicksal sich fügen.


			Die Dämmerung verging schnell und das wolkenverhangene Gewölbe des Firmaments verdeckte das silberne Licht des Mondes. Finsternis legte sich wie ein dichter Mantel über das Land. Jaron konnte nicht riskieren, die Nacht hindurch zu reiten, denn das Pferd begann mittlerweile über einige Steine am Boden zu stolpern. Er legte eine Rast ein.


			Nur das Heulen des Windes und der harte Fels unter seinem Leib, erinnerten Jarons Sinne daran, dass er nicht von reiner Leere verschluckt worden war. Obwohl die meisten seiner Sippe schon als Kind die einfache Feuer-Rune erlernte, wagte er es nicht, Flammen zu entfachen. Der Schein wäre weithin sichtbar und er konnte es nicht riskieren, dass Späher ihn fanden.


			Nachdem er ein karges Mahl zu sich genommen hatte, rollte er sich an der Flanke seines Pferdes zusammen. Er hoffte, dass das Tier durchhielt, allein wäre er hier draußen verloren. Dessen weiches Fell und Körperwärme trösteten ihn ein wenig – gleichzeitig erinnerte es ihn jedoch auch schmerzlich daran, wie er damals seiner Heimat den Rücken gekehrt hatte.


			Jarons Schlaf war unruhig. Die Gesichter seiner Blutsverwandten mischten sich mit denen seiner Ziehfamilie. Doch sein Geist wollte nicht aus dieser Zuflucht erwachen, erst ein unangenehmes Krächzen riss ihn aus dem Schlaf. Unter Aufbringung all seiner Willenskraft hob Jaron seine bleiernen Lider. Seine Glieder waren starr. Einen kurzen Moment sehnte er sich den wärmenden Schlummer erneut herbei, doch er wusste, dass dies nur der Lockruf des sicheren Kältetodes war.


			Erneut ertönte das Krächzen.


			Schwerfällig richtete Jaron sich auf. Sein Pferd tat es ihm gleich. Zunächst strauchelte es, doch dann trabte es auf der Stelle, als würde es den Frost aus seinen Adern schütteln.


			Beim dritten Krächzen schaute Jaron sich suchend um. Auf dem toten Gestrüpp eines knorrigen, kleinen Bäumchens sah er einen weißen Raben sitzen. Der Todesbote glotze ihn frech an, schrie erneut und schüttelte dann seine bleichen Flügel.


			»Noch bin ich nicht gestorben«, murrte Jaron mit tiefer Stimme. Sein Atem bildete weiße Wölkchen vor seinen Lippen. »Such dir eine andere Seele, die du zu den Göttern geleiten kannst.«


			Der Vogel schüttelte zuckend seinen Kopf und krähte mehrfach spöttisch, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Jaron streckte sich ächzend, versuchte, mit Bewegungen seine Glieder aufzuwärmen, und schwang sich schließlich wieder auf sein Reittier.


			Unschlüssig blickte er sich um. Seine eigenen Hufspuren waren noch schwach zu erkennen, doch er war sich nicht ganz sicher, ob er nicht die Orientierung in der Düsternis verloren hatte. Doch Bleiben wäre der sichere Tod, zurückkehren ein Spucken auf die Ehre von Sunja und Aphra.


			Also ritt er weiter. Nur die Hoffnung war sein Wegweiser.


			Allerdings hatte er auch einen ziemlich aufdringlichen Begleiter. Der weiße Rabe flog ihm lässig hinterher. Die Spannweite seiner Flügel war beeindruckend. Irgendwann überholte er Jaron und nach einiger Zeit bemerkte dieser, dass sein Pferd dem fremden Tier zu folgen schien. Außerdem war er von der Gattung des Traumbotschafters.


			Das erschien ihm wie eine gute Idee, denn auch Raben mussten fressen und Jaron war noch keine ausreichend tote Mahlzeit. Der Vogel würde sie an einen Ort führen, wo es mehr als nur leblosen Stein gab – zumindest hoffte er das.


			Das Glück war ihm hold.


			Gegen Ende des Tages schälten sich dunkel hohe Berge aus dem Dunst. In den ersten Gebirgsausläufern wagte Jaron es dann, eine Feuerrune in einen faustgroßen Fels zu ritzen.


			»Kenaz«, murmelte er, während er den Stein zwischen seinen beiden Händen barg.


			Ein Ziehen lähmte kurz Jarons Unterarme, dann durchflutete Wärme seine Finger. Behutsam legte er ihn zwischen ein paar Zweige. Schon bald flackerte ein kleines Feuer vor ihm. Aphra hätte vermutlich nur schnippen müssen, doch einfache Menschen wie er waren nur zu solch einfachen Zaubern fähig. Das Pferd legte sich nieder und Jaron setzte sich an dessen Seite.


			Prompt landete der Rabe auf der anderen Seite des Feuers auf einem spitz zulaufenden Stein. Seine kräftigen Krallen hielten ihn sicher aufrecht. Zufrieden krächzend starrte er Jaron an.


			»Seh ich so schmackhaft aus?«, grummelte er.


			Ein rauer Schrei aus dem Schnabel des Vogels schien seine Frage zu bejahen. Jaron schnaubte.


			»Wenigstens ein wenig Gesellschaft«, murmelte er, wühlte in den Satteltaschen seines Pferdes und holte einen Brotkanten hervor.


			Er warf das harte Gebäck dem Raben zu. Gierig stürzte er sich auf die dargebotene Mahlzeit.


			»Danke, dass du uns hierher geführt hast«, flüsterte Jaron, woraufhin ihn der Rabe mit seinen dunklen Augen musterte. »Hmm, sollten deine Augen nicht rötlich sein?« Er zog seine Augenbrauen nach oben.


			Der Vogel klapperte kurz mit dem Schnabel und begann, sein Gefieder zu putzen.


			»Schätze, deine schwarzen Brüder sind die Todesboten und du der Sprössling, welcher die Traditionen in Frage stellt«, murmelte Jaron, während er Dörrfleisch und hartes Brot weich kaute. »Wir passen gut zueinander.«


			Jaron erzählte dem Vogel ein wenig von sich und seinem Leben. Ein Versuch, die Totenstille mit Leben zu füllen. Schließlich legte er sich zum Schlafen nieder. Der Rabe blieb am Feuer sitzen, als würde er über ihn wachen. Der Gedanke tat gut.


			Am nächsten Morgen weckte der Rabe Jaron erneut, als wäre er ein zahmes Haustier. Zum Dank, dass er noch immer lebte, teilte er auch sein Morgenmahl mit dem Vogel. Es waren seine letzten Rationen. Schließlich vergoss er noch eine Handvoll Wein auf dem Boden.


			»Zu Ehren Odins und Lofn. Segnet mein Tagwerk, lasst mein Herz kräftig schlagen«, sprach er deutlich.


			Der Rabe krähte mehrfach, beinahe als würde er hämisch lachen.


			Jaron lächelte. »Man muss den Göttern Respekt zollen, mein gefiederter Freund.«


			Erneut ein Krächzen.


			»Bist du nicht vielleicht ein Gesandter des Göttervaters, um einem seiner Bittsteller beizustehen?«


			Der Rabe drehte ihm sein Hinterteil zu.


			»Offenbar nicht.«


			Jaron schmunzelte, blickte zu den Vulkanen und öffnete erneut den Weinschlauch. Noch einmal vergoss er ein wenig über seine Finger. Die rote Flüssigkeit tropfte zu Boden und wirkte beinahe wie Blut.


			»Zu Ehren Lokis«, sagte er leise. »Schütze meine Liebsten. Bitte. Sie haben stets zu dir aufgeblickt.«


			Jaron zuckte zusammen, als sich der Rabe plötzlich auf seiner Schulter niederließ. Seine Krallen bohrten sich in das Leder seines Wamses. Aus den Augenwinkeln blickte er ihn still an. Er wirkte … zufrieden.


			Auch als Jaron zu seinem Pferd lief, blieb er sitzen. Erst als er sich in den Sattel schwang, hob er ab und landete auf einem großen Fels. Dann pochte er mehrfach gegen den Stein unter sich, blickte Jaron an, pochte erneut.


			Der zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. In Midgard glaubten nur wenige Menschen an so etwas wie Zufall – höchstens Menschen, die sich ausschließlich mit mechanischen Gerätschaften befassten und den Runen ganz den Rücken gekehrt hatten.


			»Nun gut. Was bleibt mir auch anderes übrig? Führe mich. So sei es«, seufzte Jaron und lenkte sein Pferd in Richtung des Vogels.


			Der Rabe schwang sich in die Lüfte. Er führte Jaron über schmale Pfade, die sich durch den schroffen Fels wanden, kleine Höhlen durchquerten und klare Bäche passierten, an denen er seinen Wasserschlauch auffüllen konnte.


			Als der Hunger ihn zu plagen begann, zog er seine Stiefel aus, krempelte seine lederne Hose über seine Waden und watete in das eiskalte Wasser. Zum Glück waren in letzter Zeit manche Tage schon recht mild gewesen, sodass es frei lag. Die glasklare Flüssigkeit schien seine Haut versengen zu wollen, doch er blieb unbewegt mit gezogenem Dolch stehen, bis ein Fisch sich in trügerischer Sicherheit wähnte.


			Blitzschnell ließ Jaron seine Klinge hinabsausen. Triumphierend aufschreiend zog er seine Waffe mitsamt der Beute aus dem Bach. Schnell hastete er hinaus, trocknete seine Füße ab und schlüpfte in die Stiefel. Mit Hilfe eines magisch glühenden Steines briet er den Fisch und brummte genüsslich, als er herzhaft hineinbiss. Er versäumte es nicht, seinem gefiederten Führer ebenfalls etwas zu überlassen.


			Auch die weiteren Pfade waren so versteckt, dass Jaron sie niemals gefunden hätte. Der weiße Rabe war gekommen, um ihm den Weg zu weisen, dessen war er sich nun sicher.


			Hätte er noch den geringsten Zweifel gehabt, so wäre dieser gänzlich zerstreut gewesen, nachdem er sich vor diesen zwei riesigen Statuen wiedergefunden hatte. Zweifelsohne stellten sie Riesen dar. Ihre Bärte gingen ihnen bis zum Nabel, ihre Oberkörper waren breit und die Arme mit unzähligen Reifen verziert. Ihre Hände ruhten auf dem Griff wuchtiger Äxte, deren Klingen einen Spalt säumten, der in den Felsen führte.


			Der Rabe flatterte ohne zu zögern hinein. Jaron stieg von seinem Reittier und spähte hindurch. Der Weg war viel zu eng für das Pferd, er würde allein weitergehen müssen. Unschlüssig blickte er zurück.


			Was nun?


			Wenn er weiterging, würde es möglicherweise verenden. Sollte er es freilassen? Vermutlich würde es irgendwie durchkommen, es gab Fressbares an sonnigen Hängen und Bäche fanden sich hier überall. Doch wie sollte er dann zurückkehren, sobald er seine Aufgabe erfüllt hatte?


			Jarons Hand glitt in seine Manteltasche und ertastete den sanft vibrierenden Kreisel. Seine Magie war noch nicht erloschen. Ein sicheres Zeichen, dass Henryk und Lavea noch lebten. Keine Krieger hatten ihn hier aufgehalten, obwohl es am Fuße der Berge ein Portal gab. Also waren die Kämpfer weiterhin mit Sunja und Aphra beschäftigt.


			»Sie alle haben ihre Aufgabe angenommen, ohne zu wissen, ob sie es schaffen können«, sprach er zu sich selbst und fasste seinen Entschluss. »Das Jetzt zählt.«


			Jaron entsattelte sein Pferd, gab dessen Hinterteil einen kräftigen Klaps und schaute ihm hinterher, wie es zwischen den Felsen verschwand. Er löste die Riemen der Satteltaschen, band sie zusammen und hängte sie über seine Schultern. Dann trat er zu dem Spalt, atmete tief durch und begann, sich hindurch zu quetschen.


			Zwischenzeitlich hatte er das Gefühl, zwischen den Felswänden stecken zu bleiben. Trotz der Kälte begann er zu schwitzen. Zum Glück schaffte er es irgendwie weiter zu kriechen. Der kalte Stein kratzte über den Stoff seiner Kleidung und ließ ihn an mancher Stelle reißen. Wer hätte gedacht, dass ihm sein schmalerer Körperbau mal zu Gute kommen würde, hatte er doch Henryk um seine hünenhafte Statur stets beneidet.


			Das Tageslicht wurde immer spärlicher, wurde jedoch schon bald von einem gelblichen Schimmer aus der Tiefe des Berges vor ihm abgelöst. Als Jarons ausgestreckte Hand schließlich keine Felswand mehr fand, sondern um eine Ecke griff, atmete er erleichtert auf. Eilig zog er sich hinaus, blickte auf und erstarrte kurz. Langsam tapste er ein paar Schritte vorwärts und traute kaum seinen Augen.


			Jaron schien Midgard verlassen zu haben.


			Vor ihm erhob sich ein riesiges Gewölbe. Die gebogenen Decken waren so hoch, dass es seine gesamte Hütte zu fassen vermochten. Runenübersäte Pfeiler, so dick wie hundertjährige Eichen, stützten den behauenen Fels über Jarons Haupt. Einige der Zeichen glommen in schwachem Licht und ließen den tanzenden Staub wie umherwirbelnde Schneeflocken wirken.


			Der weiße Rabe war nirgends zu sehen.


			Jaron trat an einen der Pfeiler heran und versuchte, den Text zu entziffern. Auch wenn er nicht gut im Umgang mit Magie war, so hatte er sich schon immer mehr für Bücher interessiert, als für Landarbeit und Gefechte. Die Worte waren offenbar in einem alter Midgarder Dialekt verfasst. Nachdem er einige Passagen grob übersetzt hatte, weiteten sich seine Augen angesichts der sich herausformenden Erkenntnis.


			Er hatte Midgard nicht verlassen, sondern befand sich an der Grenze zu dem weitestgehend unbesiedelten Utgard. Dies waren Gewölbe eines alten Volkes – der Riesen um Utgardloki. Dieser hielt seine Heimstatt mit Blendwerk vor den Göttern verborgen, um Thors Zorn zu entgehen.


			Wofür war dieser Ort wohl genutzt worden?


			Jarons Herz schlug schneller. Er war sich sicher, dass hier das Ende der Offenbarung auf ihn wartete. Was hatte Loki vor? Wollte er diese verschlagenen Riesen zurückholen und sich auf diese Weise offen gegen seine göttlichen Geschwister stemmen? Schließlich wäre das nicht das erste Mal.


			»Nein, das ist unmöglich«, murmelte Jaron kopfschüttelnd.


			Seine raue Stimme hallte in den weitläufigen Gewölben wider und kehrte verzerrt zu ihm zurück, als hätte ein Geist ihm über seine Schultern ins Ohr geflüstert. Auf einmal kam ihm der Gedanke nicht mehr so abwegig vor, denn der Kreisel barg die Magie eines geöffneten Portals in sich.


			Konnte das wirklich sein? Durfte das sein?


			Das Flattern von großen Schwingen ließ Jaron erschrocken herumwirbeln. Der blasse Rabe flog hoch über ihm durch den Gang, drehte einen Kreis und entfernte sich wieder.


			Sollte er ihm weiterhin folgen?


			Jaron blickte zurück in Richtung des Spalts, der ihn hierhergeführt hatte. Noch konnte er umkehren. Doch die Gesichter seiner Familie blitzen vor seinem geistigen Auge auf. Er brachte es nicht über sich, ihre Opfer aus einer vagen Ahnung heraus zu verwerfen. Seufzend lief er weiter.


			Der Rabe zeigte sich an jeder Kreuzung, die sich vor ihm auftat. Der Vogel flatterte kurz über seinem Kopf und dann in eine der Abzweigungen. Nach kurzer Zeit hatte Jaron völlig die Orientierung verloren – er würde allein keinesfalls den Weg zurückfinden.


			Jede Tür, jede Nische war eindeutig nicht für Menschen gemacht, sondern für riesenhafte Bewohner. Jaron fühlte sich wie ein Eindringling in einem Heiligtum. Irgendwann trat er in eine Halle, die so gigantisch war, dass er das gegenüberliegende Ende nicht erkennen konnte. Stille umklammerte seinen Leib. Nur sein nervöser Atem zerschnitt diesen leblosen Ort.


			Plötzlich vernahm er Schritte.


			Jaron wich in den Gang zurück und presste sich eng an die Wand. Vielleicht vermochte das Zwielicht ihn zu verbergen. Die Kälte des Felsens drang durch seine ungepanzerte Kleidung.


			»Diese Reise ist beendet«, sprach eine zarte, glockenhelle Stimme. Trotz dieser Sanftheit klangen die Worte endgültig. »Du kannst dich vor mir nicht verbergen, nicht mit einem kem-wiraldô in deinen Taschen.«


			Er schwieg. Seine Atemzüge waren so flach, dass ihm schwindelig wurde. Wer auch immer dort war, konnte ihn sicher nicht leichtfertig in diesem düsteren Labyrinth finden.


			»Du fürchtest dich. Gut. Das solltest du auch«, ertönte die Stimme erneut. Diesmal war sie voller Liebreiz und spottete damit erneut ihrer Bedeutung. »Ein Weltenpresser ist ein gefährliches Ding, gebrannt aus den dunklen Feuern Svartalfheims. Das Konstrukt zu beleben, vermag ein einfacher Sterblicher kaum zu vollbringen. Doch mein Respekt vor deiner Sippe endet schon genau an diesem Punkt.«


			Der dunkle Umriss eines Wesens bewegte sich langsam durch die Halle. Der Schein der Runen reflektierte sich auf silbernen Reifen und langem, weißem Haar. Zielgerichtet lief es in Jarons Richtung, blieb dann jedoch einige Schrittlängen von ihm entfernt stehen. Das schwache Licht riss mehr Details aus der Finsternis und entblößte ihm die Natur des Besuchers – spitz zulaufende Ohren, schräg stehende schmale Augen, Haut so blass wie Milch, feingliedrige Finger und ein Lächeln, dessen Makellosigkeit sein Blut in den Adern pochen ließ.


			Eine Lichtalbin.


			»Gib es mir«, sprach sie und streckte fordernd ihre Hand aus. Die langen Finger waren voller Anmut. »Das kem-wiraldô. Meinesgleichen ist mitfühlend, ich schone dein Leben.«


			Jaron zweifelte nicht einen Augenblick an ihren Worten. Lichtalben verstanden sich auf die höchsten magischen Künste und standen den Göttern sehr nah. Der Kreisel – oder wie sie es nannte: Weltenpresser – war wie ein Leuchtfeuer für ihre Sinne. Sie würde ihn überall finden und sich versöhnlich zeigen, wenn er nachgab. Mit wackeligen Knien trat er aus seinem Versteck.


			»Ah.« Ein Lächeln verwandelte ihr Antlitz in das einer bezaubernden Offenbarung. »Weise.«


			Ihre Schönheit und machtvolle Aura ging Jaron durch Mark und Bein. Vor ihm stand keine einfache Kriegerin. Diese Frau musste nicht bitten, sie vermochte sich den Kreisel einfach zu nehmen – und Jaron als willigen Sklaven gleich noch mit dazu. Er würde sich gern fügen.


			Dennoch …


			Jarons Hand glitt in den Umhang, seine Finger schlossen sich um den vibrierenden Weltenpresser. Den Preis für drei Jahre von Sarolfs Leben, erfüllt von dem Blut seiner Geschwister. Die Fingerspitzen seiner anderen Hand strichen über seine Kehle, welche seine Ziehmutter und Großmutter verteidigten.


			»Warum hier?«, presste er leise hervor. Die Lichtalbin hob fragend ihre Augenbrauen. »Warum habt Ihr mich nicht schon viel eher abgefangen? In der Wüste. In den Bergen.«


			»Außerordentlich scharfsinnig für einen einfachen Menschen«, stellte sie fest. Doch ihre Stimme war ohne Arg. »Ich werde antworten, als Zeichen meiner Gutmütigkeit. Nachdem ihr das kem-wiraldô mit Macht gefüllt habt, richtete sich der Blick der Vanen auf euch. Wir hatten allerdings kaum Zeit, herauszufinden, wer ihr seid. Wäre es ein lächerlicher, machtbesessener Hochkönig gewesen, hätten wir ihm das Ding überlassen.« Sie winkte gelangweilt ab. »Es wurden jedoch keine kläglichen Versuche unternommen, Wiedergänger zu schaffen, Armeen zu vernichten oder ähnliche kleingeistige Ambitionen.«


			»Also habt Ihr mich beobachtet, bis ich diesen Ort betreten habe«, schlussfolgerte Jaron und knirschte frustriert mit den Zähnen. »Und ich dachte, ich hätte einen Helfer gefunden.«


			Plötzlich huschte eine Emotion über das Antlitz der Lichtalbin, die er nicht erwartet hatte: Verwirrung.


			»Ihr seid nicht der weiße Rabe?«, fragte Jaron und zog seine dunklen Augenbrauen zusammen.


			Sie schüttelte ganz langsam ihren Kopf. Ihre violettblauen Augen wurden eiskalt und huschten hin und her. Das laute Flattern von Flügeln ließ sie sofort ihr Langschwert ziehen. Die Lichtalbin drehte sich um ihre eigene Achse und suchte die Umgebung mit ihren Blicken ab. Jaron wollte den Moment nutzen, um die Flucht zu ergreifen, doch da fixierte sie ihn schon erneut.


			»Mein Erkenntniszauber hat kein Lebewesen außer dir und dem Pferd enthüllt«, flüsterte sie. Mitleid schlich sich in ihre Gesichtszüge. »So sei es.«


			Vielleicht war es göttliche Fügung, vielleicht auch nur Jarons Überlebensinstinkt, der ihn unwillkürlich zwei seiner Wurfdolche aus den Gürtel ziehen und hochreißen ließ.


			Die Lichtalbin war plötzlich vor ihm, ihr Schwert kratzte funkenschlagend über das Kreuz seiner Klingen und verfehlte gerade so sein Gesicht. Jaron wollte ihre Waffe zur Seite drücken, doch ihre zarte Statur täuschte über ihre Kraft hinweg. Langsam drückte sie seine Waffen zur Seite, ihr Schwert ritzte in seine Wange. Blut quoll hervor und rann über Stahl und Haut.


			Jarons Augen suchten ihren Blick, hofften auf Gnade, fanden jedoch keine. Seine Arme zitterten unter der Kraft der Kriegerin. Er verfluchte sein mangelndes Interesse am Kampftraining. Die Möglichkeit aufzugeben, hatte er verspielt, also stemmte er sich, so fest er konnte, gegen ihre Klinge. Schweiß rann seine Schläfen hinab und brannte in der frischen Wunde. Ächzend presste er seine Lider zusammen. Seine Finger gaben nach. Ein Windhauch zerwühlte sein Haar und strich ihm kühl über die blutbenetzte Wange.


			Doch der erwartete Schmerz blieb aus. Auch der Druck der Waffe war verschwunden. Zaghaft öffnete er seine Augen. Die Lichtalbin war nicht mehr da. Stattdessen stand jemand anderes nur wenige Schritt vor ihm.


			Es war ein Mann von hochgewachsener Gestalt. Er trug silberne Stiefel, dunkle Lederhosen und einen Brustharnisch aus kupferfarbenem Metall. Ein Umhang aus grauschwarzem Fell bedeckte seine Schultern. Seine nachtschwarzen Haare flossen glatt wie Seide über seine Schultern. Ein schlichter, goldener Reif krönte sein Haupt. Überhaupt war seine Erscheinung außerordentlich schlicht. Dennoch konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, wer und was er war.


			Jaron fiel auf die Knie. Sein Brustkorb zitterte mit jedem Atemzug. Seine Arme fielen leblos an ihm hinab, die Dolche fielen klirrend auf den steinernen Boden.


			Das Gesicht des Fremden war fein geschnitten, hatte allerdings einen markanten Zug um den Kiefer. Die Lippen formten ein schelmisches Lächeln und ließen den kurzen, schwarzen Bart schimmern wie einen Sternenhimmel. Die Augen waren dunkelblau wie die stürmische See und zeigten neben sehr offensichtlichem Spott auch eine Spur Respekt.


			Jarons Herz drohte ihm die Rippen zu brechen und sein Puls pochte heftig gegen seine Schläfen. Die schöne Gestalt des Fremden sollte ihn eigentlich betören, denn noch nie hatte er einen so stattlichen Mann gesehen. Jeder Krieger würde sein Weib für ihn vergessen, dabei hatte er nichts Feminines an sich. Doch in Jarons Brust gab es nur ein Gefühl: nackte Furcht.


			Der hohe Herr öffnete seine Lippen.


			»Schönheit schafft normalerweise ungerechtfertigtes Vertrauen und Wohlbefinden. Ich schätze auch meine weiblichen Ausformungen, aber es ist wirklich angenehm, dass ich für deine wechselnden Sehnsüchte frei wählen konnte. Ein männlicher Körper entspricht mehr meinem Wesen – meistens zumindest.« Sein heiteres Lachen offenbarte makellose, weiße Zähne.


			Seine Freundlichkeit sollte Jaron entspannen, doch seine Muskeln verkrampften sich nur noch mehr.


			»Dich und deine Sippe kann man wirklich nicht einfach überzeugen«, sprach sein Gegenüber sichtlich amüsiert. »Ihr wart fürwahr eine gute Wahl.«


			Jarons Kinn senkte sich, denn seine Präsenz schien es ihm abzuverlangen. Sein Blick haftete sich auf den Boden vor ihm, der eine blasse Reflexion des Wesens barg. Angestrengt versuchte er, zu atmen, doch die Luft floss nur zäh in seine Lungen. Schließlich kam ihm nur ein einzelnes Wort über die bebenden Lippen.


			»Loki.«


			Der Ase strich sich zufrieden mit dem Daumen über sein Kinn. Dann trat er vor Jaron, beugte sich vor und streckte ihm die Hand entgegen. Der hob langsam sein Kinn und starrte ungläubig auf die Finger, welche ihm dargeboten wurden – ein Gott wollte ihm aufhelfen?


			»Bin ich bereits tot?«, flüsterte er. »Ist dies Valhall und Ihr seid hier, um mich zu den anderen Gefallenen zu geleiten? Aber nein.« Jaron schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin kein großer Krieger, nur ein neugieriger Ausreißer, der nicht in diese Welt passt.«


			Loki hob die Augenbrauen, zog seine Hand zurück und ließ sich nieder. Sein Fellmantel breitete sich hinter ihm über den Boden aus wie ein Teppich vor einem Kamin. Einem Trinkkumpanen ähnlich, saß er lässig im Schneidersitz vor Jaron.


			»Du bist mir ähnlicher, als dir lieb ist, nicht wahr?«, sprach er mit einem Schmunzeln. »Mit dem Unterschied, dass ich meinen Vater nicht anbete und Spaß daran habe, spannende Unbequemlichkeiten auszuprobieren. Ah, entschuldige …« Er wedelte gelangweilt mit der Hand. »Zu deiner Frage: Du lebst noch.«


			Jaron musterte noch immer ehrfürchtig das Gesicht Lokis. Der Gott war der Verursacher unzähligen Leids. Doch diese tragischen Balladen wollten so gar nicht zu dem Wesen passen, das hier vor ihm saß. Dennoch wusste er genau, wie trickreich Loki zu sein vermochte.


			»Wollen wir zu Ende bringen, was deine Familie begonnen hat?«, fragte Loki und hob spielerisch mehrfach seine Augenbrauen.


			»Was … werde ich … beenden?« Die Worte quälten sich über Jarons vor Aufregung gelähmte Zunge.


			Augenblicklich verlor das Gesicht des Asen seine Heiterkeit. Der Gott lehnte sich vor, stützte seine Ellbogen auf seine Knie und hob einen Zeigefinger. Seine stürmischen Augen hielten Jarons Blick gefangen.


			»Du wirst ein Urteil sprechen«, antwortete er. »Und es vollziehen.«


			Jarons Lippen öffneten sich ein paar Mal und schlossen sich wieder, ohne dass nur ein Laut hervorquoll. Das konnte nur eines dieser verhängnisvollen Spielchen sein. Mit allem Mut, den er noch aufbringen konnte, schüttelte er seinen Kopf. Dann schaute er zur Seite, um den mächtigen Asen nicht weiter betrachten zu müssen. Vielleicht konnte er so einem zwingenden Zauber entgehen.


			»Gut, gut.« Die Stimme Lokis klang keinesfalls erzürnt, eher zufrieden. »Das Schicksal meint es gut mit uns. Deine Ziehfamilie hätte jedes meiner Worte aufgesogen wie ein trockener Lappen. Du hingegen hast einen beweglichen Geist und bist skeptisch. Das wird dein Urteilsvermögen neutral und weise halten.«


			Jarons Augen huschten kurz erneut zu Loki. Der Gott hatte seinen Kopf gesenkt und schien gedankenverloren. Ein paar wirre, dunkle Haarsträhnen hatten sich in seinem Bart verfangen und verliehen ihm eine trügerische Sanftheit. Fürwahr, ein Gott, der trotz vieler Fehltritte seinen mächtigen Vater immer wieder um den Finger zu wickeln vermochte. Auf einmal schloss Loki die Augen und begann leise zu lachen. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte so lauthals, dass das Gewölbe es zu einem Donnern verwandelte. Jaron zuckte zusammen und spannte alle Muskeln an. Würde er ihn nun strafen?


			Der Gott warf sich nach hinten auf den kalten Steinboden, legte die Hände unter seinen Kopf und wippte vergnügt mit den Füßen.


			»Ist es nicht herrlich – diese Ironie, der Schalk wie die Welten sich drehen? Thor war so wütend über einen kleinen Spaß, dass er die einzige Siedlung Utgards verdammt hat. Und da soll ausgerechnet ich der Übeltäter unter den Göttern sein«, plauderte er, weiterhin vor sich hin lachend.


			»Ihr meint das Verschwinden der Burg?«, hakte Jaron vorsichtig nach.


			Loki wandte ihm sein Gesicht zu. Sein Lächeln blieb und ließ ihn erleichtert aufatmen.


			»Richtig, jedes Kind kennt die Geschichte. Utgardloki hat die Götter wunderbar zum Narren gehalten – mich eingeschlossen. Während ich mich danach vor Lachen kaum halten konnte, ging meinem Bruder der dumme Stolz durch und er wollte den Herrscher erschlagen. Dessen Blendwerk verbirgt seine Gefolgschaft auf Ewigkeit vor dem Leben. Thors Jähzorn hat die Neun Welten viel erleiden lassen – dennoch wird er verehrt.« Nun mischte sich doch Ärger in seine Stimme. Seine dunklen Augen begannen zu glühen und verwandelten sie in Gischt auf sturmgepeitschten Wellen. »Wenn ich jedoch etwas falsch mache, dann hassen mich die Sterblichen hingebungsvoll.«


			»Ist es das? Kleinliche Rache?«, wagte Jaron aufzufahren. Als Loki nicht widersprach, fuhr er hitzig fort. »Das alles nur, um dem Volk Midgards und Eurem Bruder eine Lektion zu erteilen?« Er ballte seine Hände zu Fäusten und starrte Loki wütend an.


			»Verführerisch. Dieser Gedanke.« Lokis Wut verrauchte augenblicklich. Er grinste schelmisch und zwinkerte Jaron zu. »Dein flammender Zorn.«


			Das trieb ihm glatt die Schamesröte ins Gesicht. Seine Ohren glühten und er presste fest die Zähne zusammen. Jaron würde dem durchtriebenen Gott aber nicht die Genugtuung geben und den Blick beschämt abwenden.


			»Die verschlungenen Pfade der Vorsehung haben alle zu diesem Moment geführt«, sprach Loki leise und richtete seinen Oberkörper auf. »Lass mich dir deine Möglichkeiten zeigen – mit allen Konsequenzen, die sie mit sich bringen werden. Für Midgard. Für die neun Welten. Für uns Asen.«


			Der Zorn über Lokis Gebaren, diese dramatischen Worte und die Absurdität, einem leibhaftigen Gott gegenüberzusitzen, ließ Jaron nun ebenfalls laut auflachen. Möglicherweise wurde er auch langsam wahnsinnig. Er schnappte sich seine Dolche, sprang auf und rammte sie energisch in seinen Gürtel.


			»Nun denn, ehrwürdiger Loki.« Er lächelte bitter. »Spielt mit mir. Ich bin mir sicher, ich habe keine andere Wahl, als mich Euren Regeln zu unterwerfen.«


			Jaron hoffte, dass dieser fehlgeleitete Mut, welcher ihn aufrecht hielt, lang genug anhalten würde. Vor Loki zu einem winselnden Haufen Elend zusammenzusinken, würde an seinem Stolz kratzen – dabei wäre es nur recht und billig, vor einem Gott im Staub zu kriechen.
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			Loki führte Jaron in einen kleinen Raum. Mit einem Handwink brachte er die Runen an den Stützpfeilern zum Strahlen. Das warme Licht vertrieb die Finsternis und ließ diesen Ort beinahe einladend wirken.


			In der Mitte befand sich ein rundes Becken, dessen steinerne Ränder ebenfalls mit Runen beschriftet waren. Zwölf Bänder aus purem Gold durchschnitten die raue Oberfläche. Das Wasser darin lag glatt wie ein Spiegel. Die Decke reflektierte sich seltsamerweise nicht auf der Oberfläche.


			»Der Quell eines Sehers«, erklärte Loki, während er an den Rand trat. »Die Riesen von Utgard verfügten über mächtige arkane Fähigkeiten, wenn es um Wahrnehmung geht. Neben eindrucksvollem Blendwerk konnten sie mit ihren magischen Brunnen jeden Winkel ihrer Welt betrachten. Doch erst Midgards Nähe erhob ihre magischen Werkzeuge zu wahrer Größe.«


			Er schwenkte seinen Arm über das Becken. Plötzlich zeigte das Wasser eine Winterlandschaft. Eingebettet in weiße Hügel sah er mehrere Kreise aus Holzhütten. Jaron kniff die Augen zusammen, schaute genauer hin und atmete scharf ein.


			»Das ist das Dorf meiner Sippe«, erkannte er.


			Lokis Hand glitt durch die Luft und das Bild wandelte sich. Jaron wurde Zeuge einer Schlacht. Riesen warfen gigantische Felsbrocken auf ihre Gegner, magische Feuer regneten vom Himmel und ein Reiter auf einem silbernen Pferd stürmte einen Hügel hinab. Er hob seinen Arm und der Himmel verdunkelte sich. Ein Blitz fuhr auf ihn hernieder und dessen Licht formte einen Hammer zwischen seinen Finger. Mit einem Schrei warf er ihn auf das gegnerische Heer, was davon auseinandergeworfen wurde, wie geschnitzte Spielzeugkrieger von einem Spielball.


			»Thor?« Jarons Stimme war zu einem kläglichen Piepsen verkommen.


			»Midgard ist nicht nur Teil der neun Welten – es befindet sich in dessen Mitte, verbunden mit Geäst und Wurzeln der Weltenesche Yggdrasill«, erklärte Loki weiter. »Dadurch können die Quellen der Seher in alle Welten schauen. Hier siehst du meinen dümmlichen Bruder bei seiner Lieblingsbeschäftigung – seine Muskeln aufplustern.« Er schnaubte abfällig.


			Der Gott zog seine Hände zurück und das Bild verschwand. Dann lief er um das Becken auf Jaron zu. Mit jedem Schritt, den er ihm näher kam, stellten sich dessen Nackenhaare mehr auf. Er wollte zurückweichen, doch zwischen einem Blinzeln verschwand Loki auf einmal.


			Plötzlich lastete der schwere Druck großer Hände auf Jarons Schultern. Seine Finger packten sanft aber bestimmt zu, sodass er seine Muskeln anspannte. Jarons Atem rasselte, als die Wärme des Asen ähnlich dem angenehmen Brennen der Sommersonne auf seiner Haut prickelte. Gleichzeitig fiel sämtliche Müdigkeit von ihm ab. Erst jetzt bemerkte er, wie erschöpft er von der Reise gewesen sein musste.


			»Ich will dir nichts Böses«, versprach Loki hinter ihm. »Doch du musst nun entscheiden.«


			»Was … entscheiden«, presste Jaron hervor und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen.


			»Der Preis deines Vaters, erfüllt von der Bande deiner Geschwister. Hol ihn hervor«, befahl Loki.


			Jaron nickte und zog mit zitternder Hand den Kreisel aus der Tasche.


			»Warum … nehmt Ihr ihn nicht einfach? Wieso hat die Lichtalbin das unsägliche Ding nicht einfach gestohlen? Ich … ich bin nur ein einfacher Mensch«, stammelte er.


			»Die Opfer deiner Familie haben ihn an dich gebunden. Du bist sein Träger. Dein Tod würde das nicht ändern. Er wäre unbrauchbar«, erklärte Loki pragmatischer, als ihm lieb war. Dann schlug er ein paar Mal freundschaftlich mit einer Hand auf Jarons Schulter. »Und ich brauche dich lebend für die Urteilsverkündung und den Vollzug.« Seine Stimme offenbarte, dass er sich köstlich über Jarons Gefühlschaos zu amüsieren schien.


			»Und … nun?« Jaron hielt den Kreisel unschlüssig vor sein Gesicht. Das Licht ließ dessen Kanten glimmen. »Was soll ich entscheiden?«


			»Gut. Lassen wir das Spielen beiseite.« Lokis Stimme wankte und bekam einen unsicheren Klang.


			Konnte ein Gott aufgeregt sein?


			»Du entscheidest über das Midgard der Zukunft.« Lokis Worte waren so klar wie ein Diamant und ließen keinen Zweifel, dass er es ernst meinte.


			»Was?« Unwillkürlich wirbelte Jaron herum.


			Loki stand nur eine Armlänge von ihm entfernt.


			»Nicht mehr und nicht weniger«, bekräftigte der Gott nickend.


			»Was schert mich Midgard? Es mag sein, dass diese Welt seine Makel hat, aber ich hege keinen Groll gegen seine Bewohner«, hielt Jaron dagegen. »Außerdem ist die Zukunft nicht festgeschrieben, wie soll man ein Urteil über etwas fällen, was noch nicht geschehen ist?«


			»Richtig. Der ideale Richter. Sterbliche, die mich verehren, sind stets bereit, auch die Unbequemlichkeit aller Facetten der Wahrheit in Betracht zu ziehen. Ich stehe für das vermeintlich Böse, das bereit ist, die Werte des Guten auf die Probe zu stellen. Du ehrst mich ungewollt ganz besonders – durch dein Sein.« Loki streckte seinen Arm aus und zeigte über Jarons rechte Schulter hinweg. »Siehe. Urteile.«


			Jaron wandte sich zögerlich um und blickte hinab in das Wasserbecken. Das Schwarz wich zurück für einen Blick auf Midgard. Seine Augen weiteten sich. Er packte mit einer Hand seine Kleidung vor der Brust und zog so fest daran, dass die Nähte knackten. Schließlich fiel er auf die Knie, stützte sich auf dem steinernen Rand ab und ächzte auf.


			Ganze Tiervölker starben so rasant, dass es ihm den Atem raubte. Wälder standen hell in Flammen, es färbte die Wolken rot. Ozeane waren trüb und leer, wie die giftigen Tränke einer Hexe. Der Himmel war blass, als hätte jemand sein strahlendes Blau mit dreckiger Farbe überstrichen. Die Magie war versiegt, stattdessen breiteten sich metallene Ungetüme über die Welt aus wie Geschwüre. Die Menschen schauten nicht mehr ehrfürchtig zum Firmament auf, blickten nicht mehr dankbar in die Wälder, schlossen ihre Gefährten, die Tiere, aus ihren Herzen aus. Ihr Drang zu herrschen, war so groß, wie ihre Angst wahrhaftig zu leben.


			»Urteile«, sprach Loki erneut, während Jaron die Augen weiterhin nicht abwenden konnte.


			Diese Bilder waren wie madenzerfressenes Gedärm, dessen morbide Faszination die Aufmerksamkeit band.


			»Das … ist nur ein Trugbild«, hauchte er kaum hörbar. »Ihr seid Loki – ein Spieler, ein Illusionist.«


			Als der Gott nicht antwortete, riss sich Jaron von dem Anblick los und blickte zu ihm auf.


			Das Gesicht des Asen war starr. Seine Augen ausdruckslos. Er würde Jaron nicht beeinflussen, das erkannte er deutlich.


			»Wieso ich? Wieso ein Sterblicher?« Jaron presste seine Lider zusammen und schüttelte hastig seinen Kopf. »Wer außer den Asen sollte weise genug dafür sein?«


			Loki schaute ihn zunächst schweigend an. Nach Momenten des Schweigens kratzte er sich nachdenklich am Bart.


			»Die Asen sind ein altes Geschlecht und nicht besonders für ihre Kompromissbereitschaft bekannt – selbstverständlich mich ausgenommen.« Er zwinkerte kurz wie ein vorlauter Bengel, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Jemand mit reinem Herzen und ohne Vorurteile muss diese Entscheidung treffen. Ein Sterblicher, der weiß, wie es sich anfühlt, eine eng begrenzte Lebensspanne zu haben und eine Familie, die Werte wie Liebe und Vergebung lebt, sich jedoch nicht davor scheut, unbequeme Entscheidungen zu treffen.«


			Mit geschlossenen Augen lauschte Jaron seinen Worten. Die Wahrheit darin ließ ihn erschaudern. Vergebung und Liebe waren seine höchsten Werte, Mut zu möglichen falschen Entscheidungen seiner Meinung nach ein Fundament für ein erfülltes Leben. Seine Ziehfamilie hatte sie ihn gelehrt und plötzlich kam ihm der Glaube an so ein wankelmütiges Wesen wie Loki sehr logisch vor.


			»Den anderen Göttern wird es nicht gefallen, wenn ein Sterblicher ohne ihre Fürsprache über eine ganze Welt entscheidet«, sprach Jaron dann und öffnete seine Augen. Er musterte Lokis Antlitz und verzog seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Auch wenn einer davon seine Finger im Spiel hat.«


			Loki blieb zunächst unbewegt, stieß dann jedoch laut seinen Atem aus und sein Gesicht wurde milde.


			»Ich mag ein Gott sein …«, begann er und hielt kurz inne. Er fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht und seufzte. »… aber ich liebe meine Familie. Mein Bruder ist anstrengend, übermütig und oft genug ekelerregend ehrenvoll. Mein Vater ist herrschsüchtig, immer für einen hübschen Krieg zu haben und vor allem für die Reize schöner weiblicher Wesen. Ich bin unbequem und liebe, es Chaos zu säen. Trotzdem haben sie mich gebeten, einen idealen, neutralen Rahmen für dieses Urteil zu schaffen. Und ich bin bereit, meiner Blutsbande zuliebe dieses eine Mal nach ihren Regeln zu spielen.«


			Jaron schnappte nach Luft. Das bedeutete, dass die Götter sich in dieser Sache abgesprochen hatten. Aber warum hatten die fremden Krieger seine Familie und diese Lichtalbin ihn angegriffen? Loki schien seinen Gedankengang lesen zu können.


			»Wenn wir unsere einstimmige Entscheidung offenbaren, dann würden alle möglichen Bewohner der Neun Welten das Urteil beeinflussen wollen. Abgesehen davon«, er grinste so breit, dass er wie ein spitzbübischer Fuchs auf Hennenjagd wirkte, »hat jeder von uns einen Ruf zu verlieren.«


			»Also … seid Ihr bereit, weiterhin die Rolle des missratenen Sohnes und Unruhestifters zu spielen?«, fragte Jaron – auch sich selbst.


			Loki antwortete nicht. Nach einigen Momenten stieß Jaron ein entnervtes Brummen aus und wandte sich nochmals dem Wasserbecken zu. Noch einmal verfolgte er das Geschehen, was Midgard in ferner Zeit ereilen wird. Erneut trieb es ihm beinahe die Tränen in die Augen. Selbst Hels Reich konnte nicht derart aus den Fugen geraten.


			»Was wäre die Konsequenz nach meinem Urteil?«, fragte er mit erstickter Stimme.


			»Solltest du dich entscheiden, dass die Lebewesen auf Midgard harte Strafen verdienen, so werden alle Portale dorthin versiegelt«, antwortete Loki. »Das wird nicht plötzlich passieren, schließlich ist Midgard tief in der Weltenesche verankert. Die Verbindungen werden erst nach und nach verdorren, deswegen muss es jetzt geschehen.«


			Jaron wandte sich um und runzelte die Stirn.


			»Ihr … gebt Midgard auf?«


			Loki zuckte mit den Schultern.


			»Midgard gibt eher uns auf. Es beginnt bereits, uns fremd zu werden. Die Nornen waren sich einig und das ist an sich bereits sonderbar. Es gibt dort bald keinen Platz mehr für uns – und auch nicht für Magie oder das Leben, wie wir es verstehen. Eine Reise durch ein Portal in diese Welt ist gefährlich und könnte alle anderen Welten bedrohen. Die Menschen mit ihren Errungenschaften sind eine Gefahr«, erklärte er geduldig. »Solltest du dich dafür entscheiden, Milde walten zu lassen, dann werden wir sie schlicht ignorieren. Vielleicht werden sie umkehren und Midgard ein strahlendes Juwel werden, vielleicht wird es die Neun Welten in den Abgrund reißen. Mir ist es einerlei, ich mag Chaos.« Lächelnd rieb er sich über sein Kinn. »Du weißt, wie Sterbliche fühlen. Du entscheidest.«


			»Ihr habt gesagt, ich müsse das Urteil auch vollstrecken. Wie soll das gehen? Ich verstehe mich nicht gut auf die magischen Künste.« Jaron verschränkte die Arme vor der Brust.


			»Die Welten haben auf diesen Moment zugesteuert, jede Handlung, selbst von uns Göttern, haben die Fäden des Schicksals gefestigt.« Loki breitete die Arme aus und lachte leise. »Herrlich, diese Ironie, fürwahr!«


			Jaron blinzelte nur verwirrt und verstand kein Wort.


			Loki deutete auf den Kreisel in Jarons Hand.


			»Portalmagie.«


			Dann zeigte er auf das Becken.


			»Eine Verbindung zu allen Welten.«


			Er hob seinen Arm und deutete einen Kreis an.


			»Eine Welt, im Zentrum Yggdrasills.«


			Schließlich trat er nah an Jaron heran und tippte ihm gegen die Stirn.


			»Ein Sterblicher, der an unmögliche Liebe, Vergebung und den Mut auszubrechen glaubt. Mit einer Familie, die bereit war, ihn sein zu lassen, wie er ist.«


			Jaron starrte ihn an. Sein Mund war trocken. Der Kreisel schien plötzlich so schwer wie ein riesiger Zweihänder zu sein und wollte ihn den Arm aus der Schulter reißen. Sein Herz schlug so langsam, als wolle es seinen Dienst aufgeben.


			»Urteile.«


			Loki machte mit nur diesem einen Wort klar, dass die Zeit zum Zaudern vorüber war.


			Mit geschlossenen Augen horchte Jaron in sich hinein.


			Wie sollte er sich entscheiden?


			Was würde es für die Menschen bedeuten, wenn alle Portale nach Midgard geschlossen werden würden?


			Bereits jetzt lebten sie ohne großen Kontakt zu den anderen Welten und suchten ungern Kontakt zu Wesen, die ihnen fremd waren. Obwohl sie Götter und Naturgeister regelmäßig um Beistand anflehten, mochten sie es gar nicht, wenn diese auch etwas forderten. Nur noch selten wandelten sie in diesen Sphären. Doch die Gefahr, dass die zerstörerische Lebensart Midgards später auch andere Welten mit sich riss, war gegeben. Und was würde passieren, wenn Midgard so aus den Fugen geriete, dass es das Weltengefüge selbst zerrüttete?


			Sein Herz fällte eine klare Entscheidung.


			Es tat nicht weh, es war ganz einfach.


			Wie von Geisterhand gelenkt, drehte Jaron sich mit geschlossenen Augen um, streckte seinen Arm aus und öffnete seine Finger.


			Der Weltenpresser entglitt seinem Griff und fiel.


			Kein Geräusch ertönte, als er den Wasserspiegel des sehenden Quells berührte. Stattdessen richtete er sich auf und begann, um seine eigene Achse zu rotieren. Schließlich sank er ein und verschmolz mit dem Ebenbild Midgards.


			Lokis Gesicht schob sich neben Jarons. Sein Bart kitzelte an dessen Hals und sein stummes Lachen ließ seinen Brustpanzer gegen Jarons Rücken beben. Warmer Atem streifte sein Ohr. Er ließ es zu, einen winzigen Moment davon zu träumen, dass sein kleines Leben einem Gott irgendetwas bedeuten könnte.


			Loki wisperte kaum hörbar einen Satz.


			Jaron wiederholte seine Worte.


			Jede Silbe war erfüllt von Leichtigkeit.


			»Midgard wird fallen.«
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			Rhya Wulf


			Niams Reise nach Muspelheim


			Prolog


			Muspelheim, Dûn Surtur, Zeit: vormenschlich


			Das … das ist zu viel Surt, das ist unmöglich«, stotterte der hochgewachsene Albe und schluckte trocken.


			Der riesige, nun, Mann, trifft es ganz gut, dort vor ihm auf dem steinernen Thron, beugte sich vor und grinste. Seine Augen, aus denen beständig Feuer sprühte, verengten sich zu Schlitzen, als er höhnisch erwiderte:


			»Unmöglich? So, so. Unmöglich, sagst du. Was aber ist, wenn es mich nicht kümmert, was du für machbar erachtest? Oder deine beiden lächerlichen Brüder da neben dir? Ich habe meine Forderungen gestellt. Ihr drei gehorcht oder sterbt auf der Stelle durch meine Hand.«


			Damit hob er die besagte Hand und ballte sie zur Faust. Kaltes, blaues Licht schimmerte um die Faust herum und kleine leuchtende Blitze knisterten. Er lehnte sich zurück und ließ seinen brennenden Blick über die drei völlig verunsicherten Alben schweifen.


			»Es ist ganz einfach, zu verstehen«, hob er an und öffnete die Finger langsam, »ihr bringt mir den Speer des Sieges, den Kampfwagen des Königs Dobar und den Hund Failinis.«


			Blitze zuckten zwischen den Alben, aber ohne sie zu treffen. Die Hitze spürten die drei unglücklichen Gefangenen nur zu genau. Da trat der Albe, der zuvor gesprochen hatte vor.


			»König«, sprach er mit so fester Stimme, wie er vermochte, »du verlangst Gaben, die nicht einmal die Götter erringen könnten. Der Speer des Sieges ist Odins Speer Gungnir. Dobars Kampfwagen, der Wagen, der alle vor ihm und nach ihm überstrahlt, ist nicht erreichbar. Die Pferde, die ihn ziehen, gehen durch die Luft, über das Land und das Wasser, aber der Wagen befindet sich in den unsterblichen Landen jenseits aller Welten. Dort wo die Götter einst ihren Ursprung hatten. Gleiches gilt für den Hund Failinis. Er gehört Dagda Môr und ist ebenfalls nicht Teil dieser oder unserer Welt. Ganz egal, wie sehr du uns drohst, es ist nicht möglich, diese Gaben zu erringen.«


			Da trat ein anderer Albe neben ihn und sagte: »Kian spricht die Wahrheit, König Surt. Und das weißt du. Du bist der Herrscher der Feuerriesen, wenn selbst du es nicht vermagst, die drei Gaben zu erringen, wie sollen wir das schaffen?«


			Surt wölbte eine Braue und sah sich um. In seiner Halle befanden sich aktuell seine besten und edelsten Krieger und sie alle hatten die Anschuldigung des unverschämten Alben gehört. Riesen waren gleichermaßen stolz wie stark und nun galt es für Surt, sein Gesicht zu wahren. Vor allem nach der Begegnung mit den mysteriösen Fremden, diesem Mann, der »Zauberer« genannt wurde.


			Indes … der lästige Albe Kairon hatte recht. Leider. Selbst er, Surt, der mächtige König über das feurige Muspelheim, hatte es nicht schaffen können, sich die Waffen und den Hund anzueignen.
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